
        
            
                
            
        

    
Handgepäck mit Todesblüten

Jerry Cotton Nr. 383

erschienen am 02.11.1964


Er wollte Geld scheffeln, und auf einen Mord mehr oder weniger kam es ihm nicht an. Er hatte sich einen feinen Job ausgesucht und seine Teufeleien kaltblütig vorbereitet.

Alles lief wie am Schnürchen - bis die Panne passierte.

Ein kleiner Gangster beging einen Fehler. Eine Blüte flatterte mir in die Tasche. Und damit kam ein Stein ins Rollen, der eine Lawine auslöste.

***

Das Mädchen war schlank und hatte atemberaubende Kurven. Phil bekam einen strahlenden Glanz in den Augen, während das Girl ungerührt unsere Rechnung zusammenstellte.

Wir hatten die Erledigung des letzten Falles ausgiebig in drei Lokalen der 42. Straße gefeiert. Mein Freund Phil Decker und ich hatten einige Whiskysorten durchprobiert und festgestellt, dass die Qualität immer noch die gleiche war.

Als mir die Blondine mit dem Babydollgesicht die Rechnung zeigte, legte ich großzügig eine 50-Dollar-Note auf den Tisch.

»Wenn Mr. High sieht, wie wir die Erfolgsprämie anlegen, gibt es das nächste Mal nur noch einen herzlichen Händedruck«, meinte Phil lächelnd.

Er verfolgte die schlanke Gestalt mit Blicken, bis sie im Halbdunkel des Lokals verschwand.

»Noch nicht mal Mitternacht«, sagte ich und erhob mich, »ich schlage vor, wir sehen uns andere Tapeten an.«

Es dauerte ein paar Minuten, bis wir uns durch das Gewühl zum Eingang durchgearbeitet hatten. Fast gleichzeitig nahmen wir vom Garderobenhaken unsere Hüte und steuerten am Türsteher vorbei.

»Haben Sie vielleicht Feuer für mich?«, fragte der Portier und hielt mich am Arm fest. Ich war erstaunt über diese Vertraulichkeit, setzte aber dann meinen Taschenflammenwerfer in Brand und wandte mich dem Mann zu.

»Danke«, er nickte und Sog den Rauch der Zigarette tief ein.

Bevor ich kehrtmachen konnte, fiel eine schwere Hand auf meine Schulter.

Ich wirbelte herum und stand auf Tuchfühlung einem breitschultrigen Cop der New Yorker Stadtpolizei gegenüber.

»Keine Aufregung«, sagte er und hielt die Rechte verdächtig nahe an der Pistolentasche. Ein Kollege von ihm hatte sich neben Phil aufgebaut.

»Soll das ein Scherz sein?«, fragte ich gut gelaunt.

»Die Fragen stelle ich, Buddy. Bis dahin sei schön ruhig.«

»Ich wüsste nicht, dass wir uns duzen«, sagte ich etwas reservierter.

Ein dritter Cop war in der Bar verschwunden. Jetzt tauchte er wieder in dem neonbeleuchteten Eingang auf.

Eine Gruppe von zwei Dutzend neugierigen Leuten hatte sich inzwischen angesammelt. Ich fühlte mich bestaunt wie ein seltenes Exemplar im Zoo.

Neben dem dritten Cop stand die Bedienung und blickte verächtlich zu uns.

»Sind sie das?«, fragte der Sergeant, der offenbar der Streifenführer war.

Sie nickte heftig. »Von dem da habe ich es«, sagte sie und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf mich.

»Was soll das eigentlich?«, fuhr ich auf. Langsam ging mir der Zirkus auf die Nerven.

»Sie sind bei der Verbreitung von Falschgeld ertappt worden«, sagte der Sergeant knapp. »Ich muss Sie bitten, mir zum Revier zu folgen.« Seine kühlen grauen Augen musterten mich von oben bis unten.

Für zwei Sekunden war ich sprachlos.

»Mitnehmen«, sagte er zu den beiden Beamten und ging auf den abseits parkenden Streifenwagen zu.

»Moment«, rief ich, »das ist ein Irrtum.«

»Klar«, sagte der baumlange Cop und gab mir einen sanften Schubs. »Du kommst gerade aus dem Kindergarten, und wir fahren jetzt zu Onkel Toms Hütte.«

Es blieb mir nichts weiter übrig, als zu folgen. Phil wurde neben mir auf die hintere Sitzbank geschoben, dann drängte sich noch ein Polizist dazu.

Die anderen beiden nahmen vorn Platz. Ohne Hast fuhr der Sergeant an.

»Hören Sie, wir sind FBI-Beamte«, sagte Phil verärgert, »vielleicht werfen Sie wenigstens mal einen Blick auf unsere Ausweise.«

»Gestern haben wir einen Mörder verhaftet, der behauptete, Präsident von Mexiko zu sein. Einfälle habt ihr Brüder, unglaublich.« Missbilligend schüttelte der Sergeant den Kopf.

Ich zog es vor, darauf keine Antwort zu geben. In spätestens zehn Minuten waren wir auf einem Revier. Dort würde sich der Irrtum aufklären.

»Wo sollen wir denn das Falschgeld verbreitet haben?«, fragte ich neugierig.

»Dreimal darfst du raten«, grinste der lange Cop. »Wenn die Bedienung nicht so ein heller Kopf wäre, hätten wir euch nicht so schnell geschnappt.«

»Kunststück bei dem blonden Haar«, sagte Phil ungerührt.

***

Wir wurden auf dem 34. Revier ausgeladen, Ecke 21. Straße West, Broadway.

»Geisterstunde«, bemerkte Phil, als es gerade Mitternacht schlug. Im Gänsemarsch trabten wir in das weiß gekalkte Zimmer.

Wir beide durften hinter der Holzbarriere auf einer schartigen Bank Platz nehmen, dann holte einer der Cops den Revierleiter.

»Ein ganz neues Lebensgefühl«, grinste ich und wollte nach der Zigarettenschachtel suchen.

»Stopp!«, sagte der Sergeant scharf. »Die Hände bleiben draußen.«

Achselzuckend gab ich nach. Fünf Minuten warteten wir schweigend, dann kam der Captain.

Es war ein älterer Mann mit grauem Haar und randloser Brille. Er musterte uns kurz und fragte dann höflich nach den Ausweisen.

»Na endlich«, sagte ich langsam und holte unter den misstrauischen Blicken von vier Augenpaaren meine Brieftasche heraus.

»Jerry Cotton vom FBI-District New York«, sagte ich betont, während ich die Plastikhülle mit meinem Dienstausweis über den blank gescheuerten Holztisch schob, »und der Gentleman dort ist mein Kollege Phil Decker. Zur Bestätigung steht Ihnen unser Chef, Mr. High, jederzeit zur Verfügung.«

Erst ungläubig, dann verlegen studierte der Revierleiter die Ausweise.

Er verglich die Bilder mit unseren Gesichtern, dann stand er auf und entschuldigte sich.

Die Gesichter der Streifenbeamten wurden immer länger.

»Schon gut«, brummte ich. »Mich interessieren jetzt vor allem die Umstände, die zu unserer Festnahme geführt haben.«

Umständlich holte der Sergeant eine 50-Dollar-Note aus einem weißen Kuvert. Mit spitzen Fingern fasste er den Geldschein an einer Ecke und reichte ihn mir.

»Die Bedienung behauptete, Sie hätten damit bezahlt, Agent Cotton. Das Girl ist sehr intelligent; schon ein paar Mal mit Falschgeld reingelegt worden und seitdem bei allen größeren Scheinen vorsichtig. Das Mädchen hat sich mit dem Studium von Blüten befasst und inzwischen eine fast bewundernswerte Fähigkeit entwickelt, eine echte Banknote von einer falschen zu unterscheiden. Sie ging sofort zu ihrem Chef, und auch der erkannte den Schein als Fälschung. Darauf rief er uns an.«

***

Ich untersuchte die Blüte. Es war möglich, dass ich damit die Zeche bezahlt hatte. So genau hatte ich mir den Schein nicht angesehen.

Wenn man den Schein gegen das Licht hielt, sah man tatsächlich, dass es eine Fälschung war. Die Nummern waren später aufgedruckt worden und saßen nicht korrekt am Platz. Außerdem fehlte ein Buchstabe bei der unteren Inschrift.

»Der Schein ist falsch, und es kann sein, dass ich damit bezahlt habe«, räumte ich ein. »Dann habe ich ihn aber vorher als Wechselgeld erhalten.«

Phil warf ebenfalls einen Blick darauf.

»Sind schon mehr solcher Blüten auf getaucht?«, fragte er.

»Zweimal in der letzten Woche. Wir dachten, es seien Einzelfälle, aber es scheint mehr dahinter zu stecken«, antwortete der Grauhaarige.

»Ich schlage vor, wir nehmen den Schein zum FBI mit und übernehmen den Fall«, fügte er hinzu.

»Okay, wenn Sie uns hier nicht länger brauchen, übernehmen wir den Transport«, sagte ich.

Wir schoben den Schein wieder in das Kuvert und verließen das Revier. Der Sergeant folgte uns.

Auf der Straße hielt er uns zurück.

»Ich hoffe, Sie nehmen uns die Ungeschicklichkeit nicht übel, G-men.«

»Wir sind nicht kleinlich«, .sagte Phil und schlug ihm gönnerhaft auf die Schulter. »Sie haben nur Ihre Pflicht getan. Dennoch hätten Sie sich zuerst mal unsere Ausweise ansehen sollen.«

»Kann ich noch etwas für Sie beide tun?«, fragte der Cop zerknirscht.

»Ja, das können Sie. Fahren Sie in die Bar zurück und geben Sie der Bedienung ihr Geld.«

Damit klaubte ich aus dem Portemonnaie 50 Dollar in kleinen Scheinen zusammen und übergab sie ihm.

»Wird sofort gemacht.«

Er hatte es eilig, den beiden anderen zu folgen, die schon im Wagen saßen. Als sie an uns vorbeifuhren, grüßten sie stramm.

Zwanzig Minuten später ließen wir uns von einem Taxi in der 69. Straße absetzen. Die wenigen Schritte zum FBI-Gebäude gingen wir zu Fuß.

Unser Chef, Mr. High, befand sich noch in seinem Arbeitszimmer. Wir setzten uns zu ihm und trugen ihm den Fall vor.

***

Punkt acht Uhr am nächsten Morgen trafen wir uns wieder im Zimmer des Chefs. Vor Mr.-High lag ein roter Aktendeckel.

»Insgesamt elf Fälle von Falschgeld in einer Woche«, sagte unser Chef und strich sich über das weiße Haar. »Alles aus derselben Quelle, die Blüten sind sich so ähnlich wie eineiige Zwillinge.«

»Haben Sie die Papierqualität schon untersuchen lassen?«, fragte ich gespannt.

»Ja, vier Scheine sind vom Labor zurück. Es steht außer Zweifel, dass das Papier echt ist. Es muss aus einer unserer staatlichen Papierfabriken stammen. Der Druck ist stümperhaft. Wo haben Sie den Schein her, Jerry?«

»In einem Tabakwarengeschäft in der Park Avenue habe ich gestern Abend eine Stange Zigaretten gekauft und dabei einen Hunderter wechseln müssen. Dabei muss ich die Blüte erhalten haben.«

»Das ist eine Spur, die besser ist als die anderen. Bei den meisten Scheinen ist unklar, wo sie in den Besitz der Leute gekommen sind, die später ahnungslos damit bezahlt haben. Wir haben alle Personen überprüft und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es sich nicht um Verteiler handelt.«

»Ist das Falschgeld auf einen Bezirk beschränkt?«, wollte Phil wissen.

»Sieben Blüten aus Manhattan, zwei aus der Bronx, je eine aus Brooklyn und Queens. Aber daraus können wir noch keine Schlüsse ziehen.«

Als das Telefon summte, nahm Mr. High den Hörer ab. Er lauschte einen Moment, dann notierte er ein paar Worte.

»Danke, Doc«, sagte er und legte auf.

»Unser Chefchemiker hat mich soeben verständigt, dass die Papiersorte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in der Paper Mill von Stamford hergestellt wurde. Wollen Sie beide den Fall übernehmen?«

»Sofort«, sagte ich entschlossen, »für den unterbrochenen Abend mache ich die Hersteller der Blüten verantwortlich.«

»Schön, dann verfolgen Sie den Weg über das Tabakgeschäft. In Stamford wenden Sie sich an Direktor Herb Cortland. Er leitet die Firma und kann Ihnen mit seinem Rat zur Seite stehen.«

»Wem ist die Fabrik unterstellt?«, wollte ich noch wissen.

»Dem Schatzministerium. Es hat die Stamford Paper Mill vor etwa acht Jahren erworben und zur Spezialfabrik für Notendruck umgebaut. Ich werde dem Ministerium Mitteilung machen, damit man Ihnen keine Schwierigkeiten bereitet.«

Wir bedankten uns und bekamen einen der falschen Scheine ausgehändigt.

»Verlieren Sie ihn nicht, er ist unverkäufliches Staatseigentum«, lächelte Mr. High und gab uns die Hand. »Viel Glück.«

Einen Stock tiefer lag das Labor. Wir steckten die Köpfe in den großen Raum und sahen den Chefchemiker über eine Retorte mit einem brodelnden Inhalt gebeugt.

»Explosionsgefahr?«, fragte Phil bescheiden.

»Noch nicht, ihr könnt eintreten.«

Vorsichtig wanden wir uns an den verschiedenen Apparaturen vorbei.

»Sagen Sie Doc, kann ein geschickter Fälscher echtes Papier in kleinem Umfang herstellen?«

»Mit einem Aufwand von mehreren hunderttausend Dollar, vielleicht. Aber dazu braucht er komplizierte Maschinen, ein Dutzend Spezialisten und eine gehörige Portion Ausdauer.«

»Sie sind also ganz sicher, dass das Papier hier nicht nachgemacht wurde?«

»Absolut sicher. Ich bin sogar sicher, dass es aus Stamford stammt. Ein fast unmerkliches Zeichen innerhalb des linken Wasserzeichens gibt den Hersteller an.«

»Und der Druck?«

»Rotaprint, mit nachträglich ausgesetzten Nummern. Das Klischee ist geschickt gemacht, aber es ersetzt nicht eine Spezialdruckerei.«

»Und wie viele Blüten kann man mit diesem Verfahren herstellen?«

»Das hängt von der Papiermenge ab. Mindestens jedoch fünfhundert Stück am Tag, wenn es eine geeignete Alterungsmethode gibt.«

»Waschmaschine und Trockenschrank«, sagte Phil.

Wir gaben uns mit den Auskünften zufrieden und verließen das Gebäude. Im Hof der Fahrbereitschaft hatte ich meinen roten Jaguar geparkt.

»Also erst in die Park Avenue, dann auf zur Quelle«, sagte Phil und zündete sich eine Zigarette an.

***

Obwohl der Morgenverkehr schon abgeflaut war, ging es nur langsam über die Park Avenue. An der 34.

Straße bog ich nach Osten und stellte den Wagen ab.

Schon von hier sahen wir, dass das eiserne Scherengitter vor dem Tabakwarenladen noch herabgelassen war. Die anderen Geschäfte auf dieser Straße hatten schon seit über einer Stunde geöffnet. 

Ich drückte ein paar Mal auf die Klingel neben der Eingangstür und rüttelte an dem Gitter, doch drinnen blieb alles still.

Phil starrte unterdessen in das ebenfalls vergitterte Schaufenster. Dann war er mit zwei schnellen Schritten neben mir.

»Die Lampe brennt, ich sah den Schein in einem Spiegel. Merkwürdig. Es ist heller Tag.«

Entschlossen betraten wir den Hausflur, der rechts neben dar Ladentür lag. Irgendwo musste ein zweiter Eingang existieren.

Wir fanden die unverschlossene Tür auf Anhieb. Als wir sie aufschwingen ließen, wussten wir, dass etwas passiert war.

Das zerschnittene Telefonkabel lag mitten auf dem abgetretenen Läufer. Die Deckenlampe warf einen trüben Schein auf das alte Mobiliar.

Wir riefen ein paar Mal, erhielten jedoch keine Antwort. Am Ende des kurzen Flurs führte eine verglaste Tür in den Verkaufsraum.

Nachdem ich sie aufgestoßen hatte, stockte ich mitten im Schritt.

Mit dem Gesicht nach unten lag der Besitzer des Ladens auf den braun gestrichenen Dielen. Ihm konnte kein Arzt mehr helfen.

Auf den ersten Blick sahen wir, dass er schon etliche Stunden tot sein musste. Das Blut war geronnen, die Gestalt steif und seltsam verkrümmt.

Es gab keinen Behälter im Raum, der nicht umgestürzt war. Herausgerissene Schubladen und aufgeschlitzte Kartons zeugten von dem Grund des Verbrechens.

Ich erkannte in dem Toten den Mann, der mir gestern eine Stange Zigaretten verkauft und dabei den falschen Geldschein ausgehändigt hatte.

Stand das Falschgeld in einem Zusammenhang mit dem Raubmord?

Phil war bereits dabei, die Enden des durchschnittenen Telefonkabels abzuisolieren und notdürftig aneinanderzuflicken. Nach ein paar Minuten hatte er die Verbindung hergestellt.

Während er das FBI anrief und die Mordkommission verständigte, warf ich einen Blick in die anderen Räume.

Von dem Flur führten noch drei Türen ab. Eine führte zum Bad, die zweite zu einer kleinen Küche. Die dritte öffnete sich vor einem Lagerraum. Hier lagen alle möglichen Zigaretten- und Tabaksorten wahllos über den Fußboden verstreut.

In dem Augenblick, da draußen die Sirenen der Polizeifahrzeuge aufheulten, hatte ich etwas gefunden.

Eine Stange Zigaretten lag neben der Tür und war noch in der Originalverpackung. Was mich an ihr stutzig machte, war das Fehlen des Klebestreifens an den beiden Schmalseiten.

Vorsichtig hob ich das schmale Paket auf. Es war noch ungeöffnet. Dennoch riskierte ich es, mit dem Daumennagel das eine Ende aufzuschlitzen.

Ich zog ein Päckchen schön gebündelter 50-Dollar-Noten heraus. Noch ein weiteres Dutzend Päckchen steckte in dem Paket.

Das Polizeiaufgebot, das inzwischen erschienen war, erregte ziemliches Aufsehen in dem Haus. Ich überließ das Feld unseren Kollegen von der Spurensicherung und mischte mich Unter die Hausbewohner.

***

Anderthalb Stunden später saßen wir beim Erkennungsdienst. Als letzter kam der Doc, ein im Polizeidienst ergrauter Gerichtsarzt.

»Der Tod trat vor etwa neun Stunden ein, also zwischen 12 und 1 Uhr in der letzten Nacht. Tatwaffe ist ein schwerer Gegenstand, mit dem das Opfer erschlagen wurde. Der Mann muss auf der Stelle tot gewesen sein.«

Ein Kollege berichtete: »Insgesamt fanden wir 11 400 Dollar, alles in falschen Fünfzigern. Die Scheine waren mit roten Gummibändern gebündelt worden und steckten in Zigarettenpackungen. Aus den vorhandenen Lücken in den Regalen ist zu schließen, dass es noch erheblich mehr waren.«

»Gleiche Produktion wie die von gestern?«, fragte ich den Kollegen.

»Genau die gleichen. Es sieht so aus, als hätte Gale Tioga«, das war der Name des Ermordeten, »eine Verteilerstelle innegehabt. Er konnte unauffällig mit seinen Komplizen verkehren, da der Laden ja ständig von irgendwelchen Kunden betreten wurde.«

»Wir haben noch eine interessante Entdeckung gemacht«, warf Phil ein, »Tioga war nicht nur Tabakhändler, sondern auch Buchmacher. Er nahm unerlaubte Wetten für Pferderennen an und verdiente nicht schlecht dabei.«

»Vielleicht hat er diesen Kunden Falschgeld ausgezahlt und einer hat ihn deswegen umgebracht«, vermutete der Doc.

»Von den Nachbarn erfuhr ich, dass Tioga als ein stiller, bescheidener Witwer galt«, sagte ich. »Er hatte keine Freunde und kümmerte sich um niemanden. Sein Lieferant kam zweimal im Monat, einmal mit einem schwarzen Ford Stationcar, das andere Mal mit einem Kleintransporter. Der Lieferant soll groß, schwarzhaarig und mürrisch sein.«

»Im Archiv steht nichts über Tioga, auch seine Fingerabdrücke sind nicht registriert. Das heißt also, dass er bis jetzt nie erwischt wurde.«

»Oder erst vor Kurzem in das Geschäft eingestiegen ist«, sagte ich. »Aber warum sollte er das in seinem Alter tun? Mit 65 wird man nicht mehr Gangster, um zu Geld zu kommen. Tioga verdiente genug mit seinem Geschäft.«

»Dann schlage ich vor, wir überprüfen den Kundenkreis einschließlich der Lieferanten«, meinte Phil. »Auf diese Weise muss Tioga auch zu dem Falschgeld gekommen sein.«

»Wie viel Namen habt ihr?«, wollte ich wissen.

»Ungefähr zwei Dutzend«, sagte Lieutenant Wilms. »Die Überprüfung schaffen wir heute noch. Es wäre mir aber lieb, Agent Cotton, wenn Sie oder Agent Decker unsere Aktion unterstützen.«

»Okay, dann fahre ich allein nach Stamford. Mit dem Laden dort muss irgendeine Verbindung bestehen. Einverstanden, Phil?«

Mein Freund nickte.

Die anderen verteilten unter sich die Namen, als ich mich auf den Weg machte.

Es lag eine gute halbe Stunde Fahrt vor mir, über die Bronx und dann die Küstenstraße Nr. 1 entlang.

Stamford ist eine Kleinstadt mit etwa 25 000 Einwohnern, direkt am Atlantik gelegen. Sie hat eine nicht unbedeutende Industrie. Da das Holz zur Papierverarbeitung auf dem Wasserweg billig herangeschafft werden kann, haben sich hier nicht weniger als drei Papierfabriken angesiedelt.

***

Die Stamford Paper Mill ist die älteste, aber die kleinste. Seit sie im Staatsbesitz ist, wird dort nur noch das Spezialpapier für die großen Noten hergestellt.

Als ich das abgesperrte Gelände erreicht hatte, begann eine Prozedur wie bei einem Staatsempfang. Es mussten etliche Formulare ausgefüllt, Telefongespräche geführt und kompetente Leute gerufen werden, bis ich eintreten durfte.

Zwei Aufpasser begleiteten mich zum Arbeitszimmer des Direktors. Als ich eintrat, hatte ich das sichere Gefühl, die beiden würden vor der Tür warten wie zwei römische Säulen.

Herb Cortland, ein gepflegter Fünfziger mit ergrauten Schläfen, erhob sich hinter seinem prächtigen Schreibtisch und reichte mir die Hand.

»Sie sind mir schon gemeldet worden, Agent Cotton«, sagte er verbindlich. »Nehmen Sie Platz.«

Ich versank in einem schaumgummigepolsterten Drehsessel. Cortland bot mir eine Zigarre an, die ich jedoch ablehnte.

Mit wenigen Worten erzählte ich ihm, warum ich hier war.

»Ein Zweifel ist ausgeschlossen?«, fragte er ungläubig.

»Wie der Chemiker sagt, ja. Außerdem habe ich ein Exemplar mitgebracht. Lassen Sie es untersuchen, und Sie werden feststellen, ob die Vermutung richtig ist.«

Ich gab ihm die 50-Dollar-Note, mit der er seine herbeigerufene Sekretärin ins Labor schickte.

Sie war nach fünf Minuten wieder da.

»Nun?«, fragte ich gespannt.

»Kein Zweifel, das Papier ist in unserer Fabrik hergestellt worden«, sagte sie schlicht.

»Unglaublich«, Cortland schüttelte den Kopf. »Wir haben die raffiniertesten und neuesten Sicherungen eingebaut, sodass kein Quadratzentimeter Papier hinausgeschmuggelt werden kann. Wer soll an das Zeug herankommen?«

»Ich bin gekommen, das zu ermitteln«, sagte ich freundlich. »Darf ich mir jetzt die Sicherungs Vorkehrungen ansehen?«

***

Letzte Station auf meinem Rundgang war die Kantine, denn mein Magen knurrte wie ein hungriger Hofhund. Nach dem Steak ließen wir uns Kaffee kommen.

»Was ist Ihr Eindruck?«, fragte Cortland, der mich geführt hatte.

»Ich sehe noch keine Möglichkeit, das Papier aus dem Haus zu bringen«, antwortete ich langsam.

»Sie halten es aber grundsätzlich für möglich?«

»Grundsätzlich ist nichts unmöglich. Es fragt sich nur, ob wir das Loch in den Sperren finden. Wer ist eigentlich Ihr Sicherungsbeauftragter?«

»Andy L. Stratton, Prokurist und ehemaliger Chefbuchhalter. Er leitet seit acht Jahren den internen Sicherheitsdienst, zur vollsten Zufriedenheit aller Experten aus Washington.«

»Er könnte uns vielleicht am ehesten einen schwachen Punkt in dem System nennen«, meinte ich.

»Suchen wir ihn auf.«

Herb Cortland ging vor mir her. Sein maßgeschneiderter Seidenanzug passte so gut zu ihm wie die schwere, handgerollte Zigarre, die er ständig in der linken Hand hielt.

Seine Lieblingsfarbe schien silbergrau zu sein. Sogar das kleine Menjoubärtchen war grau.

Im Gegensatz zu dem vitalen und überaus vornehmen Cortland wirkte Stratton etwas eingeschrumpft: Eine lange, hagere Gestalt, in einem braunen Nadelstreifenanzug.

Er erhob sich gemessen und rückte die randlose Brille zurecht. Sein sorgsam verteiltes Haar verdeckte nur mühsam die beginnende Vollglatze.

Sein Händedruck war fest und kraftvoll.

Ich setzte Stratton den Fall auseinander. Er zog die Stirn kraus, dann schüttelte er entschieden den Kopf.

»Ich bin fest überzeugt, dass es keine undichte Stelle in meinem System gibt. Jede Möglichkeit ist einkalkuliert und jede Nahtstelle ist abgesichert. Nicht einmal eine Maus kommt ungesehen herein oder hinaus, geschweige denn ein Ballen Papier.«

»Es besteht aber kein Zweifel, dass das Papier des Falschgelds in unserer Firma hergestellt wurde«, sagte Cortland. »Irgendwo muss ein Loch sein.«

Stratton schien gekränkt.

»Ich werde sofort alles überprüfen, auch unsere Leute. Bei dem geringsten Verdacht mache ich Ihnen Mitteilung.«

»Wie viel Angestellte haben Sie?«, fragte ich.

»Vierunddreißig. Alle wurden von Washington ausgesucht und eingestellt. Die Leute sind fast alle länger als sechs Jahre hier tätig. Noch nie ist eine Unregelmäßigkeit vorgekommen.«

»Das zeigt nur, wie raffiniert diese Verbrecher vorgehen«, sagte ich.

»Sie sprechen von mehreren?«, warf Herb Cortland ein.

»Einer allein schafft das nicht. Es müssen mehrere Personen daran beteiligt sein.«

»Hier haben Sie die Liste der Leute, die in unserem Hause ihrer Beschäftigung nachgehen«, sagte Stratton würdevoll.

Ich nahm das Papier und schob es in meine Brieftasche.

»Wen haben Sie zuletzt eingestellt?«, fragte ich Cortland.

»Meine Sekretärin und Ned Hartwick, einen Lagerleiter. Mir wurden jeweils drei Personen von Washington vorgeschlagen, von denen ich mir eine aussuchen konnte. Miss Lynda ist seit einem halben Jahr hier, Hartwick seit vier Monaten. Beide machen einen zuverlässigen und fleißigen Eindruck.«

»Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Sir«, hüstelte Stratton, »die Ballen kommen von hier in Spezialtransportern versiegelt nach Washington in die bundeseigene Druckerei. Vielleicht ist dort mal ein kleiner Teil Papier abhanden gekommen?«

»Kleiner Teil ist gut«, brummte ich. »Bis jetzt hat man aus dieser Kleinigkeit mindestens 12 000 Dollar fabriziert. Und wir wissen nicht einmal, ob 12 es nicht inzwischen 120 000 oder 1,2 Millionen sind.«

Wir verließen Stratton und begaben uns in Cortlands Büro zurück.

»Geben Sie mir eine Bescheinigung, die mir jederzeit freien Zutritt verschafft«, bat ich den Chef der Firma. Nachdem das geschehen war, fragte mich Cortland: »Was haben Sie als nächstes vor, Agent Cotton?«

»Das entscheidet sich je nach den Umständen«, sagte ich. »Noch habe ich keinen genauen Plan.«

»Ich stehe Ihnen jedenfalls zur Verfügung«, sagte er freundlich.

***

Die beiden Typen, die seit über einer Stunde in dem kleinen Nash warteten, wurden immer ungeduldiger.

Burt Abbots saß am Steuer. Er trug einen dunklen Hut und eine grün schillernde Sonnenbrille. Neben ihm hockte Eddy Easton, der zurzeit in drei Bundesstaaten vom FBI gesucht wurde.

»Mir scheint, der Schnüffler da drin schlägt Wurzeln«, knurrte Eddy und warf den Zigarettenstummel zum Fenster hinaus.

Die Sonne knallte auf das schwarz lackierte Dach des Wagens, der dem Einfahrtstor zur Stamford Paper Mill gegenüber parkte.

»Ob er uns bemerkt hat und hintenherum verduftet ist?«, fragte Eddy.

»Quatsch, der lässt doch den Wagen nicht hier stehen. No, wir warten, bis er auftaucht. Irgendwann kommt er wieder.«

Burt schob sich den Kaugummi in die andere Wange und stützte den Ellenbogen auf den Fensterrahmen.

Der Gangster konnte warten. 16 seiner 41 Lebensjahre hatte er gewartet; gewartet auf den Tag der Entlassung aus den staatlichen, vergitterten Zwangspensionen.

Ihm machte eine halbe Stunde Wartezeit nichts aus.

Unter dem Vordersitz lagen ein paar Eierhandgranaten und eine Maschinenpistole. Burt war für eine deutliche Sprache.

Eddy, einen halben Kopf kleiner, bevorzugte die eleganteren Methoden. Er hielt nichts von Schusswaffen und hatte es bis jetzt nur auf 11 Jahre Zuchthaus gebracht. Und das auch nur wegen eines dummen Zufalls, wie er seinem Komplizen zu versichern pflegte.

Beide trugen trotz des warmen Sommertags dünne Handschuhe.

Als das eiserne Gittertor aufschwang, stieß Eddy seinem Komplizen den Ellenbogen in die Rippen.

»Pass auf, da ist er!«

Ein Mann im hellen Anzug wurde durchgelassen. Er überquerte die Straße und ging auf den parkenden Jaguar zu.

Der Nash hielt etwa zweihundert Yards Abstand. Eddy hielt diese Entfernung für ausreichend.

Sie warteten, bis der Mann in seinen Wagen gestiegen war, dann ließ Burt den Motor an.

Jetzt mussten die beiden Gangster den günstigsten Augenblick abwarten.

Der Wagen vor ihnen ging etwas in die Knie, dann fuhr er an.

Langsam ließ auch Burt die Kupplung kommen.

Nach knapp zehn Yards stoppte der Jaguar vor ihnen. Der Schlag öffnete sich, und der Mann stieg wieder aus. Sie sahen, wie er nach vorn ging und auf den linken Reifen starrte.

Burt gab Gas und schaltete sofort in den zweiten Gang, damit der Motor nicht aufheulte.

Mit den vorgeschriebenen 50 Meilen rollten die Gangster auf den Mann zu, der in die Hocke gegangen war und das Ventil untersuchte.

***

Kaum noch dreißig Schritt von dem Mann entfernt, gab Burt Vollgas. Der Wagen schoss vorwärts. Haarscharf hielt Burt auf die linke Seitenlinie des fremden Wagens zu.

»Handbreit links«, brüllte Eddy und stützte sich mit den Händen ab.

Beide Gangster hatten Sicherheitsgurte umgelegt, um den zu erwartenden Aufprall unbeschadet zu überstehen.

Sie rasten jetzt mit auf jaulendem Motor an dem Wagen vorbei, genau auf ihr Opfer zu. Burt kniff die Augen zusammen, Eddy schloss sie ganz.

Es gab einen harten Schlag, und sofort riss Burt das Steuer nach links. Er fing den Wagen ab, bevor er ins Schleudern geriet, und entfernte sich mit Vollgas.

»Den können wir abhaken«, frohlockte Eddy zynisch, »das hat noch keiner überlebt.«

Sie befanden sich auf einer Landstraße, auf der kein Verkehr herrschte, da sie nur ein Zubringer zu der Papierfabrik war.

Eine halbe Meile weiter bogen sie ab und rumpelten über ein Bahngleis. An Lagerhallen vorbei steuerten sie den Wagen auf einen großen Schuppen zu.

Die Tore standen offen.

Burt fuhr hinein und ließ den Wagen in dem Gebäude stehen.

Die beiden stiegen aus und verschwanden durch eine Seitenpforte. Im Schatten der Hallen drückten sie sich an den Wänden entlang und erreichten nach ein paar Minuten eine belebte Straße.

Sie zwangen sich, langsam zu gehen. In einer schwarzen Aktentasche trug Eddy die Maschinenpistole und die Handgranaten.

Lässig stiegen sie in einen parkenden Chevy, der so unauffällig war wie eine Fichte im Nadelwald.

Sie tauchten im Verkehr unter, ohne dass ihnen jemand auch nur einen Blick nachgeschickt hätte.

Äußerlich unterschieden sie sich in nichts von den Hunderten von ehrbaren Bürgern, die um diese Zeit und in dieser Gegend ihren Geschäften nachgingen.

***

Mein sechster Sinn gab Alarm, als ich feststellte, dass ein Reifen platt war. Ich stoppte sofort, stieg aus und ging nach vorn.

Im linken Vorderreifen war keine Luft mehr. Platt quetschte er sich unter die Felge.

Ich bückte mich und griff zum Ventil. Es war locker.

In die Stille des frühen Nachmittags hinein hörte ich einen Automotor aufheulen. Ich wandte den Kopf und sah einen schwarzen Wagen auf mich zurollen.

Als der Wagen noch dreißig Yards entfernt war, erkannte ich den Plan. Der Wagen machte eine kleine Schwenkung in meine Richtung.

Sie wollten mich auf die Hörner nehmen.

Ich konnte nicht mehr zur Seite springen. Der Wagen war schon zu nahe. Immer näher kam das rasende Auto. Zwischen ihm und der linken Seite meines Jaguars war höchstens eine Handbreit Platz.

Ich hechtete nach rechts und lag platt auf der Straße. Aus dem Schwung heraus quetschte ich mich halb unter den Wagen. Dann war der Nash auch schon heran.

Irgendeine scharfe Ecke erwischte mein Hosenbein und riss den Stoff auf. Dann hörte ich einen metallischen Schlag und spürte, wie der Jaguar einen kleinen Ruck machte.

In Sekundenschnelle war der Spuk vorüber. Ich lag immer noch auf die Straße gepresst und wagte kaum, mich zu rühren.

Nach ein paar Atemzügen bewegte ich vorsichtig meine Glieder. Aufatmend stellte ich fest, dass nichts gebrochen war.

Ich erhob mich und sah mir den Schaden an. Eine zerrissene Hose und ein zerschrammter Kotflügel waren das Ergebnis dieses Mordversuchs.

Dass es ein geplanter und raffiniert vorbereiteter Mordversuch war, daran zweifelte ich keinen Augenblick.

Ich brauchte nur eine Viertelstunde, um den Reifen zu wechseln. Dann konnte ich starten und weiterfahren.

Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass die Verbrecher mich verfolgt hatten, als ich zur Paper Mill fuhr. Es war aber genauso gut denkbar, dass sie von einem Unbekannten erst auf den Plan gerufen worden waren, nachdem ich schon eingetroffen war.

Das würde bedeuten, dass irgendjemand in der Fabrik zu der Gangsterbande gehörte. Gesehen hatten mich während der Besichtigung mindestens zwanzig Leute.

Ein Telefonat genügte, um dann die beiden Killer auf den Plan zu rufen.

Ich hatte jetzt die Gewissheit, auf der richtigen Spur zu sein. Denn dass ich verfolgt worden war, schloss ich nach einigem Nachdenken aus.

Erstens konnte der Nash niemals die Geschwindigkeit mithalten, die ich unterwegs eingehalten hatte. Zum anderen wäre mir der Wagen bestimmt aufgefallen, wenn er mir längere Zeit gefolgt wäre.

***

Phil konnte großartig organisieren. Er hatte alle Kunden, die bei Tioga Wetten abgeschlossen hatten, nach Stadtbezirken eingeteilt. Sechs Kollegen hatte er losgeschickt, jeder hatte vier Leute zu überprüfen.

Es kam darauf an, herauszufinden, ob einer bei Tioga einen größeren Gewinn ausgezahlt bekommen hatte.

Als ich Phil im Büro traf, liefen die ersten Meldungen ein. Ein Gewinn über 100 Dollar war in den letzten sechs Monaten nicht ausgezahlt worden.

Wir warteten, bis auch der letzte Kollege seine Meldung gemacht hatte. Dann stand fest, dass der Mörder in diesem Kreis wahrscheinlich nicht zu finden war.

Nur einer der Wetter hatte kräftig abgesahnt. Ihm hatte Tioga vor sechs Wochen 1100 Dollar ausbezahlt. Der übervorsichtige Kunde hatte das Geld zu Hause aufbewahrt, um es nicht versteuern zu müssen.

Eine Überprüfung der Banknoten hatte ergeben, dass keine Blüten dabei waren. Das Geld war so echt wie der Tresorinhalt der First National Bank.

Ich hatte inzwischen die Liste der Namen in das Archiv geschickt.

Nachteiliges war von keinem der Leute bekannt.

»Wenn der Alte das Falschgeld nicht im Koffer durch die Stadt getragen hat, muss es ihm geliefert worden sein. Halten wir uns also an die Lieferfirma«, schlug ich vor.

Es war nicht schwer, aus den gefundenen Geschäftsbüchern den Namen der Firma zu erfahren, bei der Tioga seinen Tabakwarenbedarf gedeckt hatte.

Das Großhandelsgeschäft lag in Queens, ganz in der Nähe der Triborough Bridge.

Ich fuhr dorthin, um mit dem Inhaber zu sprechen. Vielleicht brachte uns diese Spur weiter.

Ein junger Mann in Jeans und offenem Hemd empfing mich auf dem Hof eines Hinterhauses. Neben ihm parkte ein Kleintransporter, der gerade beladen wurde. Der Mann hielt eine Liste in der Hand und blinzelte in die Sonne.

Ich stellte mich vor und bat um eine Unterredung. Er hakte erst alle Kartons ab, dann sahen wir zu, wie der Wagen die enge Einfahrt passierte.

»Wo brennt’s denn, Agent?«, wurde ich dann jovial gefragt.

»Sie haben Tioga in der Park Avenue, Ecke 34., beliefert?«

»Was heißt habe, ich beliefere ihn immer noch. Oder wollen Sie den letzten Auftrag zurücknehmen?«

Ich erzählte ihm, was passiert war.

Der Lieferant war erschrocken.

»Es sind da ein paar Unregelmäßigkeiten vorgekommen, die wir auf klären wollen«, sagte ich. »Deswegen bin ich hier.«

»Was wollen Sie bei mir?«

»Es ist mehr eine Routineuntersuchung«, beruhigte ich ihn. »Wie nahmen Sie die Aufträge entgegen?«

»Meistens per Telefon. Tioga hat eine feste Liefernummer, um Falschbestellungen zu vermeiden. Er gab sie an und bestellte dann die gewünschte Menge und das Lieferdatum.«

»War er ein guter Kunde?«

»In letzter Zeit stiegen seine Bestellungen.«

»Und wie ging es weiter?«

»Ich schrieb den Auftragszettel aus und gab ihn ins Lager. Dort wurde am bestimmten Tag die Menge eingepackt und zu Tioga gefahren.«

»Überwachen Sie immer das Einladen?«

»No, aber seit heute fehlt ein Mann, darum stelle ich mich selber dazu. Sie wissen, wie schwer es ist, Personal zu bekommen.«

»Ein Fahrer?«

»Genau. Ich habe zwei Fahrer angestellt, Sam Nigel ist schon acht Jahre bei mir, Sie haben ihn gerade wegfahren sehen. Bonnie Ashborn scheint krank zu sein.«

»Wie lange arbeitet er schon hier?«, fragte ich neugierig.

»Seit drei Wochen, als Aushilfe.«

Wir waren inzwischen ins Büro gegangen, wo er mir einen Drink anbot. Ich sprudelte eine doppelte Portion Soda in den Gin und ließ einen Eiswürfel hineinklingeln.

»Was mich interessiert«, rückte ich mit dem Kern meines Anliegens heraus, »ist, ob einer der Fahrer die Möglichkeit hat, auch andere Dinge mitzuliefern als Zigaretten und Tabak.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Nehmen wir an, Tioga wollte unauffällig irgendwelche Sachen ins Haus 16 geschmuggelt haben, von denen keiner wissen durfte. Verpackt in Ihre Kartons wäre das doch eine ideale Möglichkeit, oder?«

»Möglich ist alles. Aber was um Himmels willen soll da drin gesteckt haben?«

»Zum Beispiel Falschgeld«, sagte ich sanft. »Erhebliche Mengen falscher 50-Dollar-Noten, die dann unauffällig unter die Leute gebracht werden sollen.«

Seine Verblüffung war echt. Dem Gesichtsausdruck nach zweifelte er an meinen Worten.

»Und die sollen aus meinem Lager stammen?«

»Oder sie sind unterwegs abgeholt worden«, räumte ich ein. »Wie gut kennen Sie Ihre Leute?«

»Für Sam lege ich beide Hände ins Feuer«, sagte er mit Entschiedenheit, »Bonnie kenne ich allerdings kaum.«

»Wo wohnt er?«, fragte ich und klappte das Notizbuch auf.

Er warf einen Blick in sein Hauptbuch und gab mir dann die Adresse: »Vernon Avenue 802, nicht weit von hier.«

»Ich werde ihm einen Besuch abstatten«, entschied ich und stellte das Ginglas ab. »Eine Bitte noch: Sprechen Sie zu keinem Menschen von der Sache. Es würde nur die Ermittlungen erschweren, okay?«

Er gab sich einen Ruck, dann schüttelte er mir die Hand. »All right, Agent Cotton. Und wenn Bonnie heute noch auftaucht?«

»Halten Sie ihn unauffällig fest, und rufen Sie mich an, LE 5 7700 ist die Nummer. So long«, sagte ich, schon in der Tür.

Er blieb nachdenklich zurück.

Ich hatte das Gefühl, dass dieser Mann mit dem Transport des Geldes nichts zu tun hatte. Natürlich konnte ich mich getäuscht haben, aber ich wischte diesen Gedanken erst einmal fort.

Ich wollte zuerst wissen, wer dieser Bonnie war und wo er steckte.

***

Über die Shore Street fuhr ich am East River entlang. Es war keine schöne Gegend. Ich sah schmutzige Mietskasernen, und über allem lag der Gestank von brackigem Wasser.

Eine Meile weiter kurvte ich auf die Vernon Avenue und fuhr noch ein Stück südwärts. Dann hatte ich die Nummer 802 erreicht.

Das Haus war genauso hässlich wie hundert andere in dieser Gegend. Der graue Putz war so altersschwach, dass er in großen Brocken abblätterte.

Einen Fahrstuhl gab es nicht. Deshalb fing ich nicht oben, sondern im untersten Stockwerk mit der Suche an.

Ich musste ein Stockwerk nach dem anderen erklimmen und jedes Mal an vier verschiedenen Türen die Namensschilder studieren.

Einen Bonnie Ashborn konnte ich nirgends entdecken. Nicht einmal im achten Geschoss, dem Dachstuhl. Unverrichteter Dinge machte ich kehrt. Ich wollte mich nach dem Hausmeister umsehen, falls es ihn in dieser Mietskaserne überhaupt gab.

Als ich aus der Haustür trat, lief ich fast dem Briefträger in die Arme. Er hatte eine pralle Tasche umgehängt und war offenbar noch am Anfang der Tour. Der Mann war gut gelaunt.

»Können Sie mir verraten, in welcher dieser fürstlichen Buden ein gewisser Bonnie Ashborn wohnt?«, fragte ich.

Er sah mich aufmerksam an.

»Wollen Sie ihm ans Leder?«

»Nicht die Spur.«

»Sechster Stock rechts, bei Brown. Die Tür mit der abgebrochenen Klinke.«

»Danke«, sagte ich und tippte an die Hutkrempe.

Ich kletterte die sechs Treppen wieder hoch. Der Geruch von Knoblauch und Spülwasser hatte sich inzwischen verstärkt.

Ich presste den Finger auf den Klingelknopf.

Nach vier Minuten öffnete eine Frau undefinierbaren Alters.

Ihre faltige Haut und die zotteligen Haare passten zu den kalten Geieraugen.

»Zu Mr. Ashborn«, sagte ich bestimmt.

»Der ist nicht da.«

»So, und wo steckt er?«

»Was geht Sie das an? Wollen Sie was von ihm?«, keifte sie mich an.

»Ich komme von seinem Chef. Sagen Sie mir, wann ich ihn erreichen kann.«

»Bringen Sie Geld von Ihrem Chef? Dann kommen Sie rein«, sagte sie um drei Grad freundlicher und riss die Tür auf. »Für die letzten acht Tage ist Ashborn mir die Miete schuldig. Er hat gesagt, heute bekäme ich das Geld. Und jetzt ist er weg. Einfach abgehauen.«

»Moment«, unterbrach ich den Redestrom, »seit wann ist er weg?«

»Seit heute früh. Er muss die Wohnung verlassen haben, bevor ich aufstand. Nicht einmal gefrühstückt hat er.«

Sie riss eine Zimmertür auf. Dahinter war ein kahles, spärlich möbliertes Zimmer. Das Bett war unordentlich, die Vorhänge waren noch zugezogen.

»Alles hat er mitgenommen, der Lump. Kein Cent ist dageblieben.«

Mir kam plötzlich eine Idee. Obschon die Zimmerwirtin bestimmt nicht zu den Leuten gehörte, die der Polizei auch nur ein gutes Wort gönnen, war ihre Habgier doch sicherlich größer als ihre Abneigung gegen uns.

»Wie viel bekommen Sie von ihm?«, fragte ich.

»Genau 9 Dollar 80. Zweimal Frühstück und Wäsche inbegriffen.«

»Schon gut. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie bekommen das Geld von mir, und zwar heute noch. Dafür kommen Sie mit und werfen einen Blick in mein Fotoalbum. Wenn Sie Ihren entschwundenen Untermieter entdecken, tippen Sie mit dem Finger darauf und Sie haben die 10 Dollar gewonnen.«

»Wieso, kennen Sie ihn denn gar nicht?«

»Nein, aber ich möchte gern seine Bekanntschaft machen«, sagte ich und holte das Etui mit dem FBI-Stern heraus.

***

Ich hatte mich nicht verrechnet. Genau eine Stunde später ließ ich mir sechs randvoll gefüllte Alben bringen.

Wir fingen bei dem Buchstaben A an. Die registrierten Verbrecher New Yorks waren mit ihren Prachtfotos vertretten, meistens mit einer fünfstelligen Nummer auf dem quer gestreiften Hemd.

Mindestens 2000 Jahre Zuchthaus waren pro Band hübsch vereinigt.

Obwohl die Alte sich am Anfang noch mit Misstrauen an die Aufgabe gemacht hatte, siegte doch bald die Neugier. Interessiert verfolgte ich ihre Blicke, die über die Bilder huschten.

Wir hatten schneller Erfolg, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich sah das Aufblitzen ihrer Augen und den Triumphzug um ihren Mund.

Mit einem Satz war ich neben ihr und sah ihr über die Schulter.

»Nun, welcher ist es?«

»Wieso wissen Sie, dass ich ihn schon entdeckt habe?«, fragte sie erstaunt.

»Mein Genie«, erklärte ich bescheiden.

Sie tippte auf den zweiten Namen von unten.

»Burt Abbots also«, stellte ich zufrieden fest. »Kein Unbekannter für uns.«

»Bei mir nannte er sich allerdings Bonnie Ashborn«, warf sie ein.

»Diese Brüder wechseln ihre Namen wie unsereiner das Hemd.«

Ich schrieb mir bereits die Aktennummer raus, unter der alle uns bekannten Einzelheiten abgelegt waren.

»Bekomme ich jetzt mein Geld?«

»Selbstverständlich.« Ich gab ihr einen Zehndollarschein. Hoffentlich erkannte die Spesenkasse diese Ausgabe an.

»Noch etwas«, rief ich ihr nach, »sollte Abbots noch einmal auftauchen, rufen Sie uns an. Er ist ein gefährlicher Gewaltverbrecher.«

Sie nickte eifrig und war schon um die Ecke.

Zufrieden klappte ich den Bildband zu. Dann ließ ich mir vom Aktenarchiv die Unterlagen kommen.

Phil platzte mit einer Neuigkeit herein.

»Ich habe die City Police in Stamford von dem Mordversuch an dir verständigt. Eben kam die Nachricht, dass sie den Nash gefunden haben. Er wurde heute Vormittag am Ortsrand einem Vertreter gestohlen.«

»Fingerabdrücke?«

»Alles abgewischt, am Wagen fanden sie nur die des Besitzers. Unter dem Sitz aber fand die Polizei einen Ladestreifen für eine automatische Pistole. Daran prangten zwei Prints.«

Die Akte Abbots wurde gebracht. Wir vertieften uns in sie.

»Die Prints von dem Ladestreifen aus Stamford stammen von einem gewissen Burt Abbots«, sagte der Kollege.

»Na, dann schließt sich ja der Kreis«, meinte ich und bedankte mich.

»Heiß«, sagte Phil nachdenklich. »Die Spur ist noch so heiß wie ein eben ausgetretenes Holzkohlefeuer.«

»Das gleich wieder aufflackern kann«, sagte ich nachdenklich. »Es heißt jetzt aufpassen wie die Feuerhüter im Nationalpark. Wir müssen die schädliche Glut austreten, bevor sie weiteren Schaden stiften kann.«

»Fahndung?«

»Ja, Großfahndung wegen Mordversuchs. Kein Wort in dem Rundschreiben von dem Falschgeld.«

»Die werden sich wundern, dass wir ihnen so schnell auf die Spur gekommen sind«, meinte Phil lächelnd.

»Vor allem will ich sie nervös machen. So begehen sie am ehesten einen Fehler«, sagte ich.

Abbots würden wir bald haben. Er war weder intelligent noch gerissen. Aus den Unterlagen ging klar hervor, dass er bis jetzt immer im Auftrag gehandelt hatte.

Wenn wir ihn hatten, kamen wir vielleicht dem Drahtzieher auf die Spur. Demjenigen, der es fertigbrachte, aus einer der bestgehüteten Fabriken Notenpapier zu stehlen und damit Geld in Mengen zu drucken.

Ich war überzeugt davon, dass Tioga nur einer der kleinen Verteiler war. Es existierten bestimmt noch mehr dieser unauffälligen Geschäfte.

Die Großfahndung nach Burt Abbots lief um 16 Uhr 30 Ostküstenzeit, über acht Bundesstaaten und die gesamte FBI-Organisation an.

Die lokalen Fernseh- und Rundfunk-Stationen wurden eingeschaltet. Alle Tageszeitungen erhielten eine genaue Beschreibung mit Foto. Das Hafengebiet von Stamford wurde gründlich durchgekämmt.

Bis 22 Uhr Waren neunzehn Personen festgenömmen worden, doch Burt Abbots befand sich nicht unter ihnen.

Phil hatte die Abendmaschine nach Washington genommen. Er setzte sich dort mit dem Personalreferat des Schatzministeriums in Verbindung. Sie gingen noch am selben Abend die Liste der Angestellten der Stamford Paper Mill gründlich durch und überprüften noch einmal alle Verdachtsmomente.

Aus der Bibliothek hatte ich mir ein Nachschlagewerk über Geldfälschungen der letzten zwanzig Jahre besorgt. Alle großen Fälle waren darin verzeichnet, mit sämtlichen Tricks zur Herstellung und Vertrieb der Blüten.

Spät nachts warf ich mich auf ein Feldbett und schlief sofort ein. Mit dem Wissen über die Blüten hätte ich ohne Weiteres als hoch bezahlter Spezialist in die Gang eintreten können.

***

Um halb sieben Uhr am nächsten Morgen traf ich Phil an der Kaffeebar des FBI-Gebäudes. Er war noch nicht rasiert und übernächtigt.

»Erfolg?«, fragte ich.

»Wenig. Die Leute wurden alle vorher vom CIC genau unter die Lupe genommen. Auch jetzt noch unterliegen sie einer Routineüberwachung. Über keinen ist etwas Nachteiliges bekannt.«

»Unter diesen 34 Personen muss einer sein, der mit den Verbrechern unter einer Decke steckt«, stellte ich fest. »Was ist mit diesem Ned Hartwick?«

»Er wurde vor fünf Monaten von der Armee entlassen«, berichtete Phil. »Da er neun Jahre gedient hat, hatte er Anspruch auf eine staatlich vermittelte Stelle. Er wurde vier Wochen später an Cortland empfohlen und dort eingestellt.«

»Als Lagerleiter hat er nicht unbeträchtliche Möglichkeiten, die Papierballen aus dem Haus zu schmuggeln. Wir werden ihn etwas genauer ansehen. Ist er verheiratet?«

»Nein, eingefleischter Junggeselle.«

»Hobbys?«

»Autos und Pokern. Er war der beste Spieler seiner Einheit. Einmal hat er einem Sergeant den vollen Monatslohn abgeknöpft.«

»Gut, in einer Stunde starten wir. Ich will doch wissen, was Hartwick von uns hält.«

Phil verschwand in den Duschräumen, wahrend ich mich über den neuen Stand der Fahndung unterrichten ließ.

Burt Abbots war noch immer nicht gefasst worden.

Schweigend fuhren wir nach Stamford, denselben Weg, den ich gestern genommen hatte. Es war ein warmer Sommertag, der die Leute zu Tausenden an den Strand trieb.

»Jetzt vierzehn Tage Ferien und dann Urlaub«, seufzte Phil.

»Brauchst dich nur wegen Unfähigkeit vom Dienst befreien zu lassen«, stichelte ich.

»Damit du die Lorbeeren allein erntest«, sagte Phil entrüstet. »Kommt gar nicht infrage.«

Mit meinem Ausweis kamen wir ohne Aufenthalt durch die Absperrungen. Der Pförtner der Stamford Paper Mill erkannte mich wieder.

»Wo finde ich Hartwick?«, erkundigte ich mich bei ihm.

»In der Kantine. Es ist gerade Frühstückspause.«

Die Kantine war ziemlich voll. Ich ließ mir von einer der Serviererinnen Ned Hartwick zeigen.

Es war ein bulliger kleiner Mann mit Vierkantschädel und militärischer Bürstenfrisur. Er kaute an einem Schinkensandwich. Wir ließen uns an dem Tisch nieder.

»Neu hier?«, fragte der Mann und kaute weiter.

»Nur für kurze Zeit. Sozusagen auf Gastspiel«, sagte ich.

»Und was für eine Art Gastspiel gebt ihr?«

»Poker«, grinste ich freundlich. »Wir suchen den dritten Mann.«

»Wie kommt ihr da auf mich?«

Er wirkte plötzlich zugeknöpft wie ein Seemann bei Sturm. Sein Blick verriet Misstrauen.

»Irrtum, wir kamen nicht auf Sie. Ich habe nur eine Frage beantwortet.«

Hartwick fühlte sich überrumpelt. Er beschäftigte sich intensiv mit seinem Sandwich und dem Kaffee.

Als er abrupt aufstehen wollte, hielt ich ihn auf.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Mr. Hartwick, schauen wir uns bei Ihnen etwas um. Wir sind Cotton und Decker vom FBI.« 

So scharf ich ihn auch beobachtete, ich konnte keine Regung in dem harten Gesicht feststellen. Er hob nur fragend eine Augenbraue, dann nickte er stumm.

Wir folgten ihm über den Hof zu einem breiten Aluminiumgebäude. Durch eine schmale Pforte betraten wir den Lagerraum.

In Blechkisten, die allesamt versiegelt und verlötet waren, stapelte sich das kostbare Papier bis unter das Dach. Jede Kiste war mit einer großen Nummer und etlichen Kontrollstempeln versehen. Außerdem hingen in einer Plastikhülle jeweils an den Griffen detaillierte Angaben über Menge, Herstellungstag und Verschickung.

Hartwick arbeitete in einem Glaskasten, von dem aus er die ganze Halle überblicken konnte. Drei Mann waren außerdem im Raum beschäftigt.

Sie besorgten das Einpacken in die Kisten und verluden diese dann auf die gepanzerten Transportwagen.

Eines dieser Ungetüme parkte mitten in der Lagerhalle. Die beiden Fahrer, mit Pistolen bewaffnet, lehnten an den vorderen Kotflügeln und unterhielten sich.

Argus Transport stand in großen Lettern auf den graublau gestrichenen Türen.

Unaufgefordert legte uns Hartwick die letzten Versandpapiere vor. Dann erklärte er uns, wie die Buchführung arbeitete. Jeder Ballen wurde etliche Male gezählt, notiert, plombiert und dann erst verladen.

Ausschuss wanderte sofort in den Zerreißwolf, sodass auch hier kein Missbrauch getrieben werden konnte.

Mit den Spezialtransportern wurden die Papierballen nach Washington in die staatseigene Druckerei gebracht.

Dort wurde die Ladung mit den Papieren verglichen, abgehakt und bestätigt.

Es war nur schwer denkbar, dass auf dem Weg dorthin etwas abhandenkam.

Hartwick ließ uns allein und zeigte den Transportleuten die Kisten, die eingeladen werden sollten.

»Selbst wenn er etwas beiseiteschaffen will, ist das gar nicht möglich«, sagte Phil. »Dazu braucht er mindestens ein halbes Dutzend Helfer hier in der Firma. Außerdem muss er einen Wagen organisieren, der hier vorfährt und das Zeug abholt.«

»Stimmt. Zusätzlich müssen noch etliche Bücher gefälscht werden. Aber unmöglich ist das alles nicht.«

Dann warfen wir einen Blick in die letzten Verladelisten.

Ich notierte mir einige Zahlen, bevor Hartwick zurückkam. Eine Überprüfung konnte nicht schaden.

»Zufrieden?«, fragte er. Dabei musterte er uns blitzschnell.

»Alles all right.« Ich nickte ihm zu. »Unsere Pokerrunde holen wir später mal nach.«

»Tut mir leid, ich spiele nicht mehr.«

»Schade«, sagte ich, »ich verliere so gern.«

***

Um dieselbe Zeit startete, wie allwöchentlich, ein Dreivierteltonner mit drei Mann Besatzung von der Zweigstelle der First National Bank ’in Stamford zu den 18 Meilen entfernt liegenden Harpers Werften, nahe bei Norwalk.

Der Wagen transportierte 90 000 Dollar Lohngelder, die am selben Abend noch ausgezahlt werden sollten.

Zwei der Männer saßen vorn im Führerhaus, der dritte hockte im Laderaum. Er hatte vier Ledersäcke zu beaufsichtigen, in denen sich außer Scheinen auch Münzen befanden.

Von der Main Street bog der Fahrer auf den Highway Nr. 1 ein und verließ kurz darauf Stamford. Rechts zogen sich die versandeten und sumpfigen Küstenstreifen hin, linker Hand begleitete eine kleine Hügelkette die Straße.

Im dritten Gang brummte der Wagen auf der Asphaltstraße dahin. Ab und zu tauchte ein Warnschild auf, das auf eine Brücke aufmerksam machte.

Beim Meilenstein 169 befand sich eine Abzweigung. Hier parkte ein Stationcar, dessen Fahrer die Füße zum Fenster hinausgestreckt und sich eine Zeitung über den Kopf gebreitet hatte.

Kaum war der unauffällige Dreivierteltonner vorbei, unterbrach der Schläfer seine Siesta. Er sprang aus dem Wagen, rannte nach hinten und hob die Ladeklappe an. Da er außer dem Motorengeräusch des Geldtransporters keinen Wagen im Umkreis hörte, zog er hastig ein paar rot-weiß lackierte Bretter heraus und baute in Windeseile eine Straßensperre auf. Dann hängte er ein Schild mit der Aufschrift Umleitung daran und spannte eine Nylonschnur mit dreieckigen Wimpeln quer zur Fahrtrichtung über die Straße.

Bevor ihn jemand beobachten konnte, saß er hinter dem Steuer und fuhr mit dürchdrehenden Reifen an. Er schlug die Richtung ein, in der der Geldtransporter verschwunden war und die für die anderen Autos jetzt gesperrt war.

Als er um die nächste Biegung war, schaltete er ein kleines Funksprechgerät ein und knurrte ein paar Worte in die Sprechmuschel.

Dann verlangsamte er die Geschwindigkeit, denn eine halbe Meile vor ihm fuhr der Geldtransport mit den ahnungslosen Insassen.

Keiner der drei wusste, dass ihnen weder ein Auto entgegenkommen noch folgen konnte. Die Straße vor ihnen war in drei Meilen Entfernung, auf die gleiche Weise, schon vor einer halben Stunde gesperrt worden.

Der Mann, der diese Sperre errichtet hatte, hatte sich auf ein Fahrrad geschwungen und war die anderthalb Meilen in Richtung Stamford geradelt.

Als er an der kleinen Brücke ankam, stieg er ab und warf das Fahrrad über das Geländer.

Der Bach war ausgetrocknet. Etwa vier Yards unterhalb der Brücke glühten Felsbrocken in der Sonne. Nur im Frühjahr zur Zeit der Schneeschmelze, schoss hier ein Wasserarm in Richtung Atlantik.

Im Laufschritt schlug sich der Mann seitlich in die Büsche. Nach fünfzig Schritt warf er sich keuchend hinter einen großen Felsen. Dort erwartete ihn bereits ein anderer.

»Ist die Falle dicht, Eddy?«, fragte er.

»Da kommt so schnell keiner durch«, keuchte der Angesprochene. »Ist Burt fertig?«

»Er hat soeben durchgegeben, dass der Wagen vorbei ist und die Sperre errichtet wurde. Er muss in fünf Minuten hier sein.«

Neben den beiden lagen ein Funksprechgerät und ein schwarzer Holzkasten. Aus ihm ragte ein kurzer Handgriff.

Ein dünnes Kabel schlängelte sich zu der kleinen Brücke und verschwand unter ihr.

Die Sprengladung war genau in der Mitte des Bogens angebracht.

Sie hörten jetzt das Brummen, bevor sie den Wagen sehen konnten. Eddy griff sich ein Fernglas und peilte die Straße an.

Von ihrem Standort aus konnten sie die letzten hundert Yards vor der Brücke übersehen.

Jetzt tauchte der Transporter im Blickfeld auf.

Mit der Linken das Glas haltend, angelte Eddy mit der freien Hand nach dem Zündungshebel.

Die richtige Distanz hatte er vorher mit einem Stein markiert. Als die Vorderräder des Wagens diese Markierung erreicht hatten, presste Eddy den Hebel in den Kasten.

Bis auf wenige Yards hatte sich der Wagen dem Brückenrand genähert.

Dann erschütterte eine Explosion die Straße.

Der Fahrer sah, wie sich vor ihm die Straßendecke anhob und platzte.

Zahllose Risse durchfurchten plötzlich den schwarzgrauen Asphalt.

Mit unheimlichem Getöse stürzten die Gesteinsmassen ein.

Der Mann trat mit aller Wucht auf die Bremse und riss das Steuer nach links.

Durch die eigene Wucht geschoben, rutschte der Wagen quer.

Er stürzte dort, wo eben noch das steinerne Geländer gewesen war, auf die Straßen- und Brückentrümmer.

Mit dem Kühler voran bohrte sich der Wagen in die Steinbrocken. Ächzend kippte er zur Seite und zerbarst wie eine Streichholzschachtel in der Presse.

***

Der Staub hatte sich noch nicht gelegt, da rannten zwei Gestalten durch die Staubwolke auf das Wrack zu. Mit Brechstangen brachen sie die restlichen Holzplanken weg.

Verstaubt lagen vor ihnen die vier Ledersäcke.

Der Stationcar hatte inzwischen den Hinterhalt erreicht und scharf gewendet. Mit laufendem Motor hielt der Fahrer und wartete auf seine Komplizen.

Zwei der Säcke ließen sie liegen, sie enthielten nur Kleingeld. Sie schnappten sich die beiden anderen und stolperten hastig durch die Trümmer den kleinen Abhang hinauf, ohne die Verwundeten in dem Fahrzeug zu beachten.

Die Verbrecher warfen die Säcke in den Wagen und sprangen hinein. Sofort startete Burt und raste den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Nach achthundert Yards bog er rechts in einen Feldweg ab. Über Geröll schlängelte sich der Weg bis zu einem Einschnitt in der Hügelkette.

Der Wagen quälte sich im ersten Gang über den schlechten Weg. .

Als sie die Straße nicht mehr sehen konnten, stiegen sie aus.

Mit einer Spezialzange kniff der dritte Mann die Plomben der beiden Ledersäcke durch. Dann holte er in aller Ruhe zwei völlig gleichartige, gefüllte Säcke unter der Ladefläche hervor, befestigte die Plomben an der gleichen Stelle und quetschte den Bleidraht so zusammen, dass die Schnittstelle mit bloßem Auge nicht mehr gesehen werden konnte.

»Los, packt die beiden anderen und dann ab durch die Mitte«, befahl er.

Bewundernd sah Burt dem Treiben zu. Er ergriff einen der echten Säcke und folgte Eddy, der ein paar Schritte vor ihm ging.

Der dritte holte noch ein kleines Fläschchen aus der Jackentasche.

»Es soll schließlich echt wirken«, grinste er zynisch und öffnete den Verschluss.

Er bespritzte die Vorderbank und die linke Tür des Wagens mit Blut. Dann zog er eine kurze Spur über das Geröll. Den Rest des Blutes verschüttete er hinter einem Felsen.

Die Flasche steckte er ein. Dann nahm er eine schwere Luger in die Hand. Aus zwanzig Schritt Entfernung gab er in schneller Folge acht Schüsse auf den einsam dastehenden Wagen ab.

Die Scheiben klingelten und zeigten kreisrunde Löcher. Einige Kugeln zerfetzten die Polster, andere durchschlugen das Blech der Karosserie.

Als der Knall der letzten Patrone verebbte, rannte er im Laufschritt den beiden anderen Gangstern nach. Ein verächtlicher Zug lag auf seinem Gesicht.

Ein Motorrad mit Beiwagen stand in einer Senke versteckt. Keuchend erreichten sie es, rissen die Plane weg und verpackten die Geldsäcke im Beiwagen. Dann schwangen sie sich zu dritt auf die schwere Maschine und begannen eine Geländefahrt in Richtung auf die Grenze von Connecticut.

Niemand sah das Trio, das die Gegend genau zu kennen schien. Jedes Gehöft umgingen sie gewissenhaft. Sie benutzten nur Feldwege.

Verstaubt und müde erreichten sie mach etlichen Stunden das Ostufer des Candlewood Lake. Hier steuerten sie eine Blockhütte an, die nicht weit vom Ufer stand.

Die Maschine verbargen sie unter einem Berg abgerissener Äste, dann schleppten sie die Säcke ins Innere der Hütte.

Angelzeug und Gummistiefel lagen zu Dutzenden herum. Achtlos schoben die Gangster die Sachen beiseite, dann starrten sie gierig auf die Beute.

»Langsam«, sagte der Anführer kalt und hielt plötzlich seine Luger in der Hand.

Verblüfft starrten ihn Eddy und Burt an.

***

»Wir werden uns jetzt zum hiesigen Polizeichef begeben und uns mal den Nash anschauen«, fuhr ich fort, »vielleicht können wir noch ein paar Informationen über Hartwick bekommen. Er leitet ja schließlich die von Washington angeordnete Überwachung.«

Wir'hatten das Fabrikgelände wieder verlassen und bestiegen' den Jaguar. Diesmal warf ich einen Blick auf die Reifen, bevor ich einstieg.

Nirgends fehlte Luft.

»Ich schlage vor, wir fragen erst mal an, ob er auch da ist«, sagte Phil und drehte das Funkgerät an.

Während ich anfuhr, stellte Phil die Verbindung mit der Zentrale von Stamford her. Es knackte ein paar Male im Gerät, dann hörten wir eine Durchsage. Vier Streifenwagen wurden gerufen und zum Highway 1 bestellt.

Bei Meilenstein 171 war ein Geldtransport überfallen worden.

»Wir fahren hin«, entschied ich sofort, obwohl ich noch keine Details wusste. Ein unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass der Überfall mit unserem Fall zusammenhing.

Mit Rotlicht schafften wir uns freie Bahn. Wir nahmen den kürzesten Weg. Hinter uns hängte sich noch ein Streifenwagen aus Stamford. Der Fahrer hatte Mühe, unsere Geschwindigkeit mitzuhalten.

Die provisorische Straßensperre war von der Besatzung eines anderen Polizei-Chevys wieder aufgerichtet worden. Wegen der eingestürzten Brücke musste der Verkehr umgeleitet werden.

Wir konnten passieren und hatten nach wenigen Minuten die Unglücksstelle erreicht.

Zwei Krankenwagen standen dort, in die gerade die Bahren geschoben wurden. Ich sprang aus dem Wagen und eilte auf den Captain zu, der den Einsatz leitete.

»Drei Schwer verwundete«, knurrte er und klopfte die Pfeife am Handgelenk aus. »Und das alles wegen ein paar Dollarbündel.«

»Wie viel ist denn geraubt worden?«, fragte ich.

»Schätzungsweise 100 000 Bucks. Mehr transportierte die Harpers Werft nie.«

Captain Frank war ein Mann, der nie die Ruhe verlor und nie ohne Pfeife gesehen wurde. Er entsprach eher dem Bild eines Scotland-Yard-Inspektors als dem eines Captain der amerikanischen City Police.

Ich trat an die äußerste Kante des Sprenglochs und sah die Trümmer des Autos liegen. Vier Yards sind keine große Höhe. Aber sie genügen, um einen senkrecht fallenden Wagen schrotfreif zu machen.

Zwei herumliegende Brechstangen stammten vermutlich von den Verbrechern.

Einer der Polizeibeamten reichte zwei Ledersäcke hoch.

»Das Kleingeld haben sie dagelassen«, knurrte der Captain neben mir »Kaltblütig sind die Kerle vorgegangen.«

Ich hatte inzwischen das abgerissene Ende des Kabels entdeckt. Während die Beamten das Wrack untersuchten, verfolgte ich den Weg der Zündschnur.

Es war nicht schwer, den Platz zu entdecken, an dem die Gangster die Ankunft des Autos abgewartet hatten. Der schwarze Zündkasten lag schwach glänzend in der Sonne. Daneben lagen ein tragbares Funksprechgerät und ein Feldstecher.

»Sie scheinen ziemlich sorglos gewesen zu sein«, sagte Phil, der mir gefolgt war.

»Oder haben absichtlich die Spur gelegt.«

Ich hob den Zündkasten an zwei Ecken an und drehte ihn schräg gegen das Licht.

»Da auf dem Griff sitzen ein paar ausgeprägte Prints«, stellte ich fest.

Phil war schon zum Wagen unterwegs, um die Klebefolie und Grafitpuder zu holen.

Nach allen Regeln der Kunst zogen wir die drei Abdrücke auf die Folie und verpackten sie in einem bruchsicheren Reagenzglas.

Ich zeigte Captain Frank gerade den Fund, als einer der Fahrer aus dem Wagen rief.

»Durchsage, Captain: Die Beute und der Wagen der Gangster wurden von Mabel 11 entdeckt.«

Wir ließen uns die Beschreibung geben, dann fegten wir los. Der Fundort war nicht weit entfernt.

***

»Scheint ein Kampf unter Rivalen gewesen zu sein«, berichtete uns einer der Cops. »Der Wagen ist zerschossen, die Beute unversehrt. Eine deutliche Blutspur zeigt, dass mindestens einer der Verbrecher verwundet ist.«

Ich umrundete den Wagen und zählte die Einschüsse. Acht Löcher stellte ich fest. Die Entfernung schätze ich auf 20 bis 25 Yards. Aus zwei hintereinanderliegenden Löchern ergab sich die genaue Schussrichtung.

Ich stellte mich dahin, wo der Schütze gestanden haben musste. Der Weg war auf gut fünfzig Schritt einzusehen.

Es kam mir unwahrscheinlich vor, dass hier einer mit der Pistole in der Faust gewartet hatte, bis der Wagen so nah heran war.

Ein günstiges Versteck gab es erst weiter oben. Hier hätten die Gangster den Schützen schon von Weitem bemerkt.

Phil hatte inzwischen noch ein paar Prints am Schaltknüppel gefunden und abgezogen. Dann untersuchte er die Ledersäcke genau.

Ich gesellte mich zu ihm.

»Geschickt gemacht«, sagte Phil und hielt mir die Plombe unter die Nase. »Aber dennoch sichtbar.«

»Ein fauler Trick ist das Ganze«, sagte ich. »Sie haben Blüten in die Säcke gesteckt, um Zeit zu gewinnen.«

Phil stimmte mir zu, nachdem er die Säcke untersucht hatte. »Die Mühe 26 haben sie sich nur gemacht, um uns glauben zu lassen, sie wären ohne Beute geflüchtet. Das Geld sollte heute Abend ausgezahlt werden. Damit wären auf einen Schlag 100 000'Dollar Falschgeld unter die Leute gebracht worden.«

»Und den Verlust hätte die Regierung gehabt. Denn schließlich kann man den Arbeitern nicht ihren Lohn abnehmen, mit der Begründung, das Geld sei falsch. Es hätte umgetauscht werden müssen.«

»Wir nehmen die Säcke mit nach New York. Hinter der Story steckt erheblich mehr als nur Profitgier. Um das Geld unter die Leute zu bringen, hätte es keines so rücksichtslosen Anschlages bedurft.«

Wir weihten Captain Frank ein. Er hatte nichts dagegen. Zum Glück war er nicht so ehrgeizig, alles allein machen zu wollen.

Mit den Prints und den Geldtaschen machten wir uns auf den Weg. Zuvor hatte ich Frank gebeten, alle verfügbaren Informationen über Hartwick zusammenzustellen.

Als wir durch Stamford fuhren, kam mir eine andere Idee. Ich lud Phil am Polizeihauptquartier aus. Er sollte sich Hartwick auf die Spur setzen und ihn beschatten, sobald er Feierabend machen würde.

Ob ich bis dahin zurück war, stand noch nicht fest. Phil nahm das Funkgerät mit sich, das wir am Tatort gefunden hatten. Prints hatten wir nicht darauf gefunden.

Notfalls konnte mein Freund die Polizeizentrale Stamford erreichen, die mich dann verständigen würde.

***

»Lass die faulen Scherze«, knurrte Burt, der als erster die Sprache wiedergefunden hatte. »Wir teilen jetzt, und dann hauen wir ab. Glaubst du, ich will mich schnappen lassen, indem ich hier Wurzeln schlage? Meinen Steckbrief hat jeder Rentner in der Tasche.«

»Sorry, der Boss hat anders entschieden.« Carlos,'der die Aktion geleitet hatte, blieb unerschütterlich. »Ihr bekommt den doppelten Teil, aber zuerst ist da noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«

»Davon war nichts ausgemacht«, knurrte Burt.

»Dann erfährst du es eben jetzt«, sagte Carlos sanft. Seine pechschwarzen Augen blickten kalt und gefährlich. Obwohl er kein Amerikaner war, trat er wie ein Großindustrieller der Ostküste auf, der seinen Stammbaum auf die ersten Einwanderer zurückführt.

»Dass dieser elende G-man noch lebt, ist euer Versagen. Er hat sich sogar noch einen anderen Schnüffler als Verstärkung mitgebracht. Die beiden können sehr unangenehm werden. Vor allem, wenn sie einen Tipp bekommen, wo ihr zu finden seid.«

»Verdammter Hund«, zischte Eddy wütend.

»Was du von mir hältst, ist mir gleich«, Carlos grinste zynisch. »Jedenfalls macht euch eines klar: Erst werden die beiden beseitigt, dann gibt es den Kies. Und wenn ihr kneifen wollt, erhält die Polizei einen Tipp von mir, und ihr besteigt noch dieses Jahr den elektrischen Stuhl.«

Es zuckte Burt in der Hand, nach der Pistole zu greifen. Doch die Luger richtete sieh genau auf seinen Magen.

»Keine unüberlegten Handlungen«, warnte Carlos die beiden. »Entscheidet euch.«

Zwei Minuten schwiegen sie. Dann resignierte Eddy.

»Also gut. Aber dann ist endgültig Schluss.«

»Und du, Burt?«

»Okay«, sagte dieser leise.

Langsam steckte Carlos die Luger weg. Dabei ließ er die beiden Kumpane nicht aus den Augen.

Er wusste, dass er seine Luger sehr schnell ziehen konnte, schneller als die beiden ihre Waffen in die Hand bekommen würden.

»Cotton und Decker heißen die beiden«, sagte Carlos. »Hier habt ihr die beiden Fotos. Wie ihr es macht, ist eure Sache. Der Boss hat euch allerdings eine Frist von 48 Stunden gesetzt.«

»Eineh G-man zu beseitigen, ist nicht einfach«, brummte Eddy.

»Nicht so einfach wie bei einem alten Zigarettenverkäufer, das stimmt«, entgegnete Carlos brutal. »Ihr erhaltet jeder 25 000 nach Abschluss der Sache. Außerdem besorge ich euch zwei nagelneue Pässe.«

Burt blickte unbewegt, Eddys Augen zuckten nervös.

»Können wir uns darauf verlassen?«

»Aber natürlich«, grinste Carlos. Aus seiner Brusttasche holte er zwei Pässe heraus und zeigte sie ihnen.

Eddy wollte schon die Hand ausstrecken, aber Carlos steckte die Dokumente wieder ein.

»Danach, habe ich gesagt. Und jetzt verschwindet. Ihr kommt hierher zurück, wenn alles erledigt ist, und wartet auf mich.«

Er warf ihnen den Zündschlüssel ■des Motorrades hin.

»Lasst die Karre irgendwo stehen aber nicht so, dass sie gleich gefunden wird. Und zieht euch andere Klamotten an.«

Schweigend verließen sie die Blockhütte. Burt holte die Maschine unter den Zweigen hervor und setzte sich auf den Fahrersitz. Eddy nahm im Beiwagen Platz.

Carlos blieb mit den beiden Geldtaschen zurück. Er wartete, bis das Motorengeräusch verklungen war, dann verließ er die Hütte.

Eiligen Schrittes ging er quer durch das teilweise sehr dichte Unterholz. Von einer erhöhten Stelle aus konnte er ein ganzes Stück des staubigen Wegs übersehen, auf dem sich Burt und Eddy entfernten.

Erst als die Staubwolke am Horizont verschwand, machte er kehrt.

***

Das Geld war genauso falsch wie die Scheine, die wir bei Tioga gefunden hatten. Aber die Fingerabdrücke waren echt.

Die im zerschossenen Stationcar gefundenen Prints stammten von unserem alten Bekannten Burt Abbots. Der Gangster hatte die Frechheit, am helllichten Tag an einem Raubüberfall teilzunehmen, obwohl mehrere Tausend Polizisten hinter ihm her waren.

Die Abdrücke von dem Sprengkasten waren als die eines gewissen Eddy Easton identifiziert worden.

Somit standen zwei Personen fest, die an dem Coup mit den Blüten beteiligt waren. Dass es sich allerdings nur um ausführende Organe handelte, davon waren wir alle fest überzeugt.

Ich hatte unserem Chef, Mr. High, von den letzten Ereignissen berichtet.

»Dass jemand aus der Paper Mill dahintersteckt, ist höchstwahrscheinlich«, schloss ich.

»Der Bursche weiß jetzt natürlich, dass Sie und Phil hinter ihm her sind«, sagte Mr. High. »Die logische Folgerung ist, dass der Verbrecher sich entweder absetzt oder versucht, euch zu beseitigen.«

»Ich an seiner Stelle würde sofort verschwinden«, sagte ich.

Mr. High schüttelte den Kopf. »Erstens ist der Kerl noch unentdeckt. Zweitens ist der letzte Coup mit dem Überfall danebengegangen. Und drittens gewinnt er eine Schonfrist, wenn er euch ausschaltet, Jerry. Ich würde an Ihrer Stelle mit einem Anschlag rechnen.«

»Dann ist es am besten, wir stellen ihm eine Falle, in die er hineinstolpert.«

»Sie haben jede Unterstützung, Jerry. Aber passen Sie auf, ich weiß, dass es nicht ungefährlich ist.«

»Gut, ich werde daran denken.«

»Viel Erfolg«, wünschte mir Mr. High.

Auf die Fahndungsliste ließ ich jetzt auch den Namen Eddy Easton setzen. Er war in unserem Archiv registriert.

»Das Duo passt wie die Faust aufs Auge«, sagte ein Kollege. »Hoffentlich haben wir sie bald.«

Ich begab mich in die Zentrale.

»Ihr könnt den Überfall auf dem Highway Nummer 1 auch auf Abbots Konto setzen«, sagte ich. »Der Kerl treibt sein Unwesen auf offener Straße, ohne dass ihn einer erkennt.«

Ich machte mich wieder auf den Weg und fuhr an meiner Wohnung vorbei. Dort warf ich ein paar Sachen in die Reisetasche.

***

Es war sechs Uhr, als ich wieder in Stamford eintraf. Ich schaltete das Sprechfunkgerät ein und rief Phil. Er meldete sich sofort.

»Nichts Neues bis jetzt«, quäkte es aus dem Gerät. »Der Vogel ist im Nest und seither nicht wieder ausgeflogen.«

»Bist du beritten?«, fragte ich.

»Habe einen privaten Chevy geliehen.«

»Gut, ich rufe später zurück.«

Als ich bei Captain Frank vorsprach, erwartete mich eine Neuigkeit.

»Wir haben den Fluchtweg der beiden Gangster in etwa ausfindig gemacht. Sie sind mit einer Beiwagenmaschine geflohen, die wir sichergestellt haben.«

»Und wo?«, fragte ich neugierig.

»In der Nähe von Danbury, etwa 25 Meilen westlich«, sagte der Captain. »Das Merkwürdige ist nur, dass die Gangster in Richtung Stamford fuhren.«

»Wieso?«

»Sie hatten die Geschwindigkeitsbegrenzung an einer Baustelle missachtet. Ein Radarwagen hat sie erwischt, doch sie beachteten die Stoppsignale nicht. Sie ließen die Maschine im Stich und entkamen in einen Wald.«

»Hat man sie nicht verfolgt?«

»Die Beamten wussten zu dem Zeitpunkt noch nicht, um wen es sich handelte. Erst als sie den Besitzer der Maschine ausfindig machten, kamen wir darauf. Sie wurde ganz in der Nähe des Tatortes gestohlen.«

Ich gab ihm die Namen der beiden Verbrecher.

»Es ist also anzunehmen, dass sie hier wieder auf tauchen«, folgerte Frank richtig.

»Diesmal sollen Phil und ich die Opfer sein«, bestätigte ich. »Aber wir werden ihnen das Konzept verderben.«

Die Funkzentrale gab die Meldung durch, dass ich von Phil verlangt wurde. Ich begab mich zum Mikrofon.

»Was gibt es?«, fragte ich und schaltete auf Empfang.

»Der Vogel ist unterwegs. Mit einem Studebaker Baujahr 59. Der Kerl hat mit einer Aktentasche vor fünf Minuten das Haus verlassen.«

»Richtung?«, fragte ich.

»Richtung Danbury. Wir erreichen gleich die Bundesstraße 7. Ich verfolge ihn, so gut es geht.«

»Okay, ich folge ihm ebenfalls«, rief ich und stürmte in den Hof.

Das Sprechgerät des Wagens ließ ich auf Empfang stehen. Dann schlug ich die von Phil angegebene Richtung ein.

Ich lieft den Jaguar mit Vollgas laufen, als ich die freie Strecke erreicht hatte. Phil gab ab und zu durch, dass Hartwick noch nicht abgebogen sei.

Endlich tauchte der von Phil gesteuerte Chevrolet vor mir auf. Ich forderte meinen Freund auf, zu halten.

Als die Bremslichter vor mir aufleuchteten, stoppte ich ebenfalls. Direkt neben Phil brachte ich den Jaguar zum Stehen.

Phil riss die Tür auf und ließ sich in die Polster fallen.

Sofort gab ich wieder Gas, hatte aber nicht verhindern können, dass sich zwei andere Wagen vor mich geschoben hatten.

Ich überholte in einem waghalsigen Manöver und trat das Gaspedal durch. Die Tachonadel zitterte schon am Anschlag, und wir ließen alle anderen Wagen hinter uns.

Von Hartwicks Studebaker war jedoch keine Spur mehr zu sehen. Er war verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst.

***

Als wir die Kreuzung mit dem Highway 6 kurz vor Danbury erreicht hatten, konnten wir sicher sein, dass uns Hartwick entkommen war. Er schien die Verfolgung bemerkt zu haben und hatte sich in dem Moment abgesetzt, da Phil stoppte, um umzusteigen.

»Pech«, knurrte ich und wendete, »heute finden wir ihn sicherlich nicht mehr.«

Ich fuhr langsam an der Stelle vorbei, an der Hartwick vermutlich abgebogen war. Zwei Feldwege kamen infrage aber auf keinem der beiden konnten wir eine Autospur entdecken.

»Probieren wir es«, sagte ich. »Du nimmst mit dem Chevy den rechten, ich den linken. Wir bleiben in Sprechverbindung.«

Ich brachte Phil zu seinem Wagen und machte wieder kehrt. Den ersten Weg überließ ich Phil. Ein paar Hundert Yards weiter bog ich rechts ab und rumpelte über den holprigen Pfad, den ich entlangfahren wollte.

In Kurven wand er sich durch Wiesen, die mit einzelnen Birken und niedrigen Weiden bestanden waren. Da es schon dämmerte, betrug die Sicht nicht mehr als hundert Yards.

In einem weiten Bogen führte der Weg nach rechts. Hinter einem verfallenen Schuppen mündete er auf einen anderen Pfad.

Als ich langsam um die Ecke bog, sah ich Phil vor mir. Der Kreis hatte sich geschlossen.

Wir stiegen aus und hielten Kriegsrat.

Plötzlich krachte in der Nähe ein Schuss.

Im selben Moment heulte ein Automotor auf. Wir lauschten einen Moment, dann rannten wir 2u den Wagen.

Der Knall war von links gekommen. Ich setzte mich vor den Ghevy und preschte ohne Rücksicht auf die Federung den Weg entlang.

Hinter einer Biegung trat ich so scharf auf die Bremse, dass der Wagen ins Schleudern geriet. Mit Mühe bewahrte ich ihn davor, gegen einen Baum zu rasen.

Eine Handbreit hinter dem Studebaker brachte ich den Jaguar zum Stehen.

Mit gezogener Waffe sprang ich aus dem Wagen und rannte gebückt nach vorn.

Als ich durch das Fenster in den Studebaker blickte, sah ich, dass er leer war.

Mitten in der Windschutzscheibe prangte ein Einschuss. Wie Spinnennetzfäden zogen sich die Sprünge radial nach allen Richtungen durch das Sicherheitsglas.

Hartwick war nicht zu sehen.

***

Als wir wieder in Stamford waren, suchten wir trotz des späten Abends Herb Cortland auf. Ich erzählte ihm von den merkwürdigen Ereignissen um Ned Hartwick.

»Glauben Sie wirklich, dass er mit den Geldfälschern unter einer Decke steckt?«

»Der Verdacht ist da«, sagte ich. »Beweise haben wir aber nicht.«

»Und was schlagen Sie vor?«

»Geben Sie ihm jemand zur Seite, der auf alle Schritte aufpasst. Es besteht die Möglichkeit, dass er noch einen letzten Coup landet und sich dann aus dem Staub macht. Das wollen wir verhindern.«

»Aber so, dass er nicht Verdacht schöpft«, warnte Phil. »Er soll sich ruhig noch in Sicherheit wiegen.«

»Gut, ich sorge dafür. Haben Sie sonst noch etwas Neues erfahren?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts von Belang. Übrigens noch eine Frage: Wann ist die nächste Revision bei Ihnen?«

»In acht Tagen«, sagte Cortland überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«

»Nur so«, lächelte ich freundlich und griff zum Hut. »Und entschuldigen Sie die späte Störung.«

»Wo kann ich Sie erreichen, wenn noch etwas ist?«, rief uns Direktor Cortland nach.

»Im Excelsior, Zimmer 9 und 10«, gab Phil zur Antwort.

Aus der verdienten Nachtruhe würde heute nicht viel werden. Wir konnten fest damit rechnen, dass die Verbrecher sich auf unserer Spur befanden und irgendwie versuchen würden, einen Anschlag auf uns auszuführen.

Die beiden Zimmer lagen im Parterre, die Fenster gingen auf einen gepflegten Garten.

Den Wagen stellten wir nicht in die Garage, sondern ließen ihn deutlich sichtbar vor dem Hoteleingang unter einer Straßenlampe stehen. Wir wollten den Killern das Auffinden unseres Aufenthaltsortes so weit wie möglich erleichtern.

Zwischen den beiden Zimmern gab es eine Verbindungstür.

Da die Zimmertüren mit Sicherheitsschlössern versehen waren, konnten wir annehmen, die Killer würden durch die Fenster eindringen. Wir lösten die Sperrhaken, ließen die Fenster aber geschlossen.

Aus Decken und ein paar Sofakissen fabrizierten wir zwei Bündel, mit denen wir die Betten ausstopften. Neben das Kopfende legte ich eine aufgeschlagene Zeitung.

Nachdem die Nachttischlampe abgedunkelt worden war, sah es tatsächlich so aus, als schlummere jemand friedlich in den Kissen.

Die Türen versperrten wir von außen, dann schlichen wir auf Zehenspitzen durch das nachtruhige Hotel.

Durch ein Fenster am Ende des Ganges schwangen wir uns ins Freie, ohne vom Nachtportier gesehen zu werden.

Der Garten war dunkel.

Über den kurz geschorenen Rasen schlichen wir vorwärts.

An beiden Hausecken stellten wir uns auf. Ich fand nach einigem Suchen neben mir den Lichtschalter für die Außenbeleuchtung.

Das Überraschungsmoment würde hoffentlich genügen.

Es schlug bereits ein Uhr, ohne dass sich etwas ereignete.

Angestrengt lauschte ich auf jedes Geräusch und kämpfte gegen die aufkommende Müdigkeit an.

Nicht einmal eine Zigarette konnte ich zur Aufmunterung rauchen. Der Geruch hätte mich verraten.

Als ganz in der Nähe ein Motor erstarb, wurde ich hellwach. Ein unbestimmtes Gefühl sagte mir, dass der Tanz bald losgehen würde.

Von der anderen Hausecke kam das kurze Zirpen einer Grille. So, als lege man einen Grashalm zwischen die Handballen und blase dann kurz darauf.

Phil hatte also etwas gemerkt. Denn das Zeichen kam von ihm.

Ich holte die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter und presste mich eng an das Gemäuer. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, sodass ich wenigstens die Umrisse der Büsche schemenhaft wahrnehmen konnte.

***

Eine ganze Zeit lang blieb alles totenstill. Ich wollte schon meinen Platz verlassen, um auf der Straßenseite nachzusehen, da nagelte mich plötzlich das Klirren einer Glasscheibe fest.

Fast gleichzeitig zerriss das überlaute Stakkato zweier Maschinenpistolen die Nacht. Ich sah die Feuerstöße durch die beiden Fensteröffnungen verschwinden, die zu unseren Zimmern gehörten.

Auf dem Absatz herumwirbelnd, griff ich zum Lichtschalter.

»Hände hoch«, brüllte ich, als die schmiedeeiserne Gartenlampe aufflammte, die zwei Fuß über meinem' Kopf an der Hausecke angebracht war.

Ich sah zwei vermummte Gestalten, die jetzt ihre Feuerspritzen um 90 Grad herumrissen. Sie scherten sich nicht um meine Aufforderung, sondern ballerten in meine Richtung.

Ich gab im Fallen zwei Schüsse in die Luft ab, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Noch im Fallen hörte ich das böse Zwitschern der Geschosse, die knapp über meinen Kopf zischten. Sofort darauf gab es ein Splittern, und unter sattem Platzen zerbarst die Lampe.

Etliche Glassplitter regneten auf mich herab. Das Aufbellen von Phils Pistole mischte sich ein.

»Stehen bleiben«, rief er und schoss in die Luft.

Auch ich gab noch zwei Schüsse ab, dann erhob ich mich.

Die Trommelfelle klingelten noch von dem höllischen Lärm, sodass ich nicht hören konnte, in welche Richtung die beiden geflohen waren.

Auf gut Glück umrundete ich das Hotel, in dem es bereits lebendig wurde. In einem Rekordspurt erreichte ich bereits die Straßenseite und schwang mich über den niedrigen Zaun.

Rechts war die Fahrbahn durch Straßenlampen ausreichend beleuchtet. Links war es verhältnismäßig dunkel. Zufall? Ich überlegte nicht weiter, sondern rannte in dieser Richtung los, an der Reihe der parkenden Wagen entlang.

Die Killer waren jedoch schneller gewesen. Ich hörte, wie eine Tür aufgerissen wurde. Etwas Metallisches schepperte auf den gepflasterten Bürgersteig.

Der Motor heulte auf, und der Wagen fuhr an. Mit hässlichem Reifenquietschen radierte er aus der Parklücke und schrammte am Kofferraum des vor ihm stehenden Wagens entlang.

Der Fahrer kümmerte sich nicht darum, sondern raste die Straße mit voll aufgeblendeten Scheinwerfern entlang.

***

In Sekundenschnelle kauerte ich mich in eine Lücke zwischen zwei Fahrzeugen und zielte dicht über den Boden. Gegenüber befand sich eine massive Betonmauer, sodass ich schießen konnte, ohne jemanden zu gefährden.

Als die Vorderreifen des Autos nur noch drei Fuß außerhalb der Schusslinie waren, zog ich durch. In schneller Folge gab ich drei Schüsse ab.

Der Wagen geriet in wildes Schlingern, der Fahrer musste bremsen. Ich huschte bereits im Schatten der Wagenreihe zu der Stelle, an der das Fahrzeug halten musste.

Dieser Fluchtweg war ihm jetzt abgeschnitten.

Bevor ich ankam, war der havarierte Wagen verlassen. Leider hatte ich nicht beobachten können, wohin sich die Gangster gewandt hatten.

In der Ferne heulte eine Polizeisirene auf. Captain Frank hatte schnell reagiert. Von zwei Seiten näherten sich die Streifenwagen.

Für eine Sekunde stand ich im vollen Scheinwerferlicht des Polizeiautos.

Ein Schuss peitschte auf, und ich zog den Kopf ein. Den Luftzug der Kugel spürte ich an der linken Wange.

Ein höllisches Gelächter begleitete diesen letzten Mordversuch, dann erstarb dieser unheimliche Hassgesang im Motorengeheul der Funkstreifenwagen.

Nachdenklich trat ich zu Captain Frank, der den Einsatz leitete. Er hatte die Gegend hermetisch abgeriegelt. Jeder Quadratyard wurde von seinen Leuten durchkämmt.

»Wo ist Phil?«, war meine erste Frage.

»Keine Ahnung, er hat sich noch nicht blicken lassen«, sagte Frank und zuckte die Achseln.

In diesem Moment kamen zwei Beamte um die Ecke. Sie trugen eine Bahre zwischen sich, auf der eine leblose Gestalt lag, die mit einer Decke zugedeckt war.

»Tot«, sagte der eine leise. »Wir fanden ihn im hintersten Winkel des Gartens, durchsiebt von etlichen Kugeln.«

Mir blieb die Luft stehen, als' ich auf die Bahre starrte.

***

Wie von einer Furie gehetzt jagte Burt Abbots durch die stille Seitengasse. Er hatte einen irren Ausdruck in den Augen und verzerrte Lippen. Die Maschinenpistole war im Wagen zurückgeblieben, als er ihn wegen des zerschossenen Reifens stehen lassen musste.

Seine Faust umkrampfte noch immer den Revolver, in dem noch sieben Schuss waren. Der Mann hielt sich dicht an der Front der Häuser. Er fühlte sich verraten. Und das konnte nur der unheimliche und unsichtbare Drahtzieher getan haben.

Wahrscheinlich waren ihm die beiden Killer lästig geworden, die die Kastanien für ihn aus dem Feuer geholt hatten.

Aber Burt Abbots war nicht so einfältig, wie mancher zu glauben schien. Er brauchte zwar etwas länger, bis er einen Gedanken verarbeitet hatte, aber dann stimmte das Ergebnis.

Burt hatte die Augen in den letzten Tagen offen gehalten und geschwiegen. Carlos hatte ihn unterschätzt und manche Bemerkung fallen lassen, auf die sich Burt einen Vers machte.

Bevor sie heute das Quartier der G-men ausgekundschaftet hatten, war Burt für ein paar Stunden auf eigene Faust losgezogen. Er hätte Anhaltspunkte gesucht und gefunden, die seinen Verdacht bestätigten.

Das Theater in der Blockhütte war nur gespielt gewesen, davon war Abbots jetzt felsenfest überzeugt. Grimmig verzog er die schmalen Lippen und hastete weiter.

Dass Eddy den verdienten Lohn erhalten hatte, daran zweifelte er keine Sekunde.

Der ganze Hass des betrogenen Verbrechers richtete sich gegen den Boss, der sich nie blicken ließ. Doch Burt glaubte herausgefunden zu haben, wer der Boss war.

Abbots wollte mit ihm abrechnen, bevor er sich endgültig absetzte. Seine Freiheit war in diesem Gebiet keinen Cent mehr wert. Wenn er erwischt wurde, landete er auf dem elektrischen Stuhl.

Jetzt kommt es auf einen Mord mehr oder weniger auch nicht mehr an, dachte der Verbrecher.

Ohne von jemandem gesehen zu werden, tauchte er im Laufschritt in den städtischen Parkanlagen unter. Hier hielt sich um diese Zeit niemand auf.

Fast zwei Meilen zogen sich die Anlagen mitten durch die Stadt. Abseits der Fußwege huschte die keuchende Gestalt durch das Dunkel und achtete nicht auf die Äste, die in ihr Gesicht schlugen.

Getrieben von Hassgefühlen schaffte der Verbrecher die Entfernung von zwei Meilen in kurzer Zeit.

Dort, wo der Park aufhörte, schloss sich das vornehme Wohnviertel von Stamford an. Gepflegte Villen standen in ausgedehnten Gärten, die zum Teil mit Tennisplätzen und Swimmingpools ausgestattet waren. Sie zeugten von dem Wohlstand der Prominenz dieser kleinen Stadt.

***

Burt bog in die Berwick Street ein, wobei er den Schritt verlangsamte. Der Mann wusste genau, wohin er sich zu wenden hatte.

Wie ein Tiger auf Beutejagd schlich er an dem sechs Fuß hohen Gartenzaun entlang. Scheu blickte er sich um, sah aber niemanden.

Gewandt kletterte er an dem Zaun empor und schwang sich über den Stacheldraht, der den Zaun krönte.

Sicher landete der Gangster auf dem weichen Rasen und starrte auf das einstöckige Haus. Hinter zwei Fenstern schimmerte Licht durch die geschlossenen Vorhänge.

Dort saß der Boss und brütete seine Pläne aus, die er, Burt Abbots, ausführen durfte, um dann verraten und verkauft zu werden.

Aus dem Hosenbund zog der Gangster die Pistole hervor und entsicherte sie. Dann schlich er auf Zehenspitzen näher.

Zu seiner Verblüffung war die Terrassentür nicht abgeschlossen. Tastend fuhr er mit der Hand in den geöffneten Spalt und zog den Vorhang ein Stück zur Seite.

Er konnte ungehindert eintreten, niemand war im Raum. Der Boss hielt sich offenbar im Nebenzimmer auf.

Burts Blicke durchbohrten das Dunkel, während er sich vorsichtig vorwärts tastete, um nicht gegen ein Möbelstück zu stoßen.

Der dicke Teppich verschluckte seine Schritte vollkommen. Alle Sinne gespannt und den entsicherten Revolver auf die Tür gerichtet, griff er nach der Klinke.

»Suchst du jemand?«, fragte eine schneidende Stimme. Gleichzeitig flammte grelles Licht auf.

Wie ein Peitschenhieb traf Burt die Stimme.

Er zuckte zusammen und blieb wie gelähmt stehen.

»Ich schätze diese Art von Überraschungen gar nicht«, sagte die Stimme.

Burt wusste nicht, woher sie kam.

»Passt dir etwas nicht, Burt Abbots?«

Woher wusste der Boss, dass gerade er, Abbots, heute Nacht hier eingedrungen war? Hatte dieser Teufel einen sechsten Sinn?

Auf dem Absatz wirbelte Burt herum und warf sich gleichzeitig zur Seite. Aus der Hüfte schoss er im Fallen in den Raum hinein.

Den Schlag in die Brust spürte Abbots kaum. Vom Boss hatte er keine Spur gesehen.

Die Bewusstlosigkeit, die sich über den Getroffenen senkte, kam rasch.

Mit offenen Augen und gekrümmtem Zeigefinger lag Burt auf dem Teppich, während sich langsam ein roter Fleck unter ihm ausbreitete. Abbots war tot.

Vier Schritt neben ihm wurde ein Vorhang zur Seite geschoben. Der Mann, der dort gestanden hatte, blies den Rauch von der Mündung seiner Waffe und schaltete das Licht wieder aus.

»Carlos, schaff diesen Tölpel zur Seite«, befahl er in ruhigem Ton.

Dann klappte die Tür, und leise Schritte entfernten sich.

***

Ich atmete tief durch, als ich feststellte, dass sich mein schrecklicher und erster Gedanke nicht bewahrheitet hatte. Als ich die Decke zurückschlug, sah ich ein bleiches Gesicht.

Die Augen waren tot.

»Kennen Sie ihn?«, fragte einer der Beamten leise.

»Es ist Eddy Easton. Einer der beiden Killer, die den Feuerüberfall auf uns veranstaltet haben.«

»Es muss ihn ganz aus der Nähe erwischt haben, die Einschüsse sind groß.«

»Diese abgefeilten Geschosse haben eine verheerende Wirkung.«

»Das da haben wir auch noch gefunden«, sagte der zweite Beamte und zog unter der Decke eine nagelneue Maschinenpistole hervor. Er fasste sie am Lauf und reichte sie mir.

»Wir werden sie untersuchen lassen«, sagte ich hart. »Sieht aus wie eine Armeewaffe.«

Die Leute der Spurensicherung waren schon an der Arbeit. Sie untersuchten das Zimmer und zählten in jedem der beiden Betten mehr als zwanzig Einschüsse.

Die Hülsen lagen wahllos verstreut an den Standplätzen der beiden Mordschützen.

Gemeinsam beruhigten wir den Geschäftsführer des Hotels, der sich erst zufriedengab, als ich versprach, am nächsten Morgen auszuziehen.

In Eastons Jacke fanden wir eine durchlöcherte Brieftasche. Captain Frank untersuchte sie noch am Tatort.

Ein paar echte Dollarnoten, ein Führerschein auf einen falschen Namen und ein paar Notizzettel waren der Inhalt.

Zwei der Zettel waren zusammengefaltet und leider zerrissen. Als ich sie auseinanderfaltete, sah ich, dass bei jedem das Mittelstück fehlte.

Aus den hastig hingeworfenen Zeilen war nichts Sinnvolles zu entnehmen.

 Ein paar Zahlen, dann drei Worte, die genauso gut Eigennamen wie Abkürzungen darstellen konnten.

Trotzdem war ich sicher, hier einen wichtigen Hinweis in den Händen zu haben.

Der Captain hatte nichts dagegen, dass ich die beiden Zettel behielt. Sorgfältig verpackte ich sie in meiner Brieftasche.

Als ich noch einmal zu der Stelle zurückging, wo Burt und Easton den Wagen geparkt hatten, suchte ich den Bürgersteig mit der Taschenlampe ab.

Ich war sicher, dass das Scheppern von einem verlorenen oder weggeworfenen Gegenstand stammte.

Nach längeren Suchen fand ich einen Schlüssel.

Er hatte einen seltsam geformten Bart war etwa drei Zoll lang und trug eine aufgeprägte Nummer.

Ob ihn Eddy oder Burt verloren hatten, konnte ich nicht feststellen. Es bestand aber die Möglichkeit, herauszufinden, wo und an wen das dazugehörige Schloss verkauft worden war.

Ein kurzer und mir gut bekannter Pfiff von der anderen Straßenseite ließ mich aufhorchen.

»Nun, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, begrüßte ich meinen Freund, der aus dem Dunkel eines Seitenweges auftauchte.

Er zog das rechte Bein etwas nach und verzog das Gesicht schmerzlich.

»Ich sah zufällig, wohin der Bursche verschwand, als er den Wagen stehen lassen musste. Ich bin ihm gefolgt«, erzählte Phil. »Er hat sich kaum umgesehen, sodass ich bis in den Park hinter ihm bleiben konnte. Dort hetzte er durch die Büsche, als wolle er den Olympiarekord im Hindernislaufen brechen.«

Resigniert massierte er das rechte Knie.

»Offenbar hatte er bessere Augen als ich, oder er kennt die Gegend genau. Jedenfalls setzte er über eine kniehohe Leitplanke, die ich nicht sah. Den Schmerzen nach zu urteilen, ist es bester amerikanischer Stahl gewesen.«

»Jedenfalls hat der Kerl den Zwischenfall nicht ausgenützt, um dich nochmals anzugreifen«, tröstete ich ihn.

»Dafür habe ich das ganze Bostoner Symphonieorchester spielen hören«, brummte Phil. »Trotzdem möchte ich gern wissen, was er in dieser Ecke zu suchen hatte.«

»Ob er zu Hartwick wollte?«, überlegte ich laut.

»Das war auch mein erster Gedanke. Aber dann hat er einen anderen Weg eingeschlagen.«

»Vielleicht nur, um uns zu täuschen. Er konnte sich ja denken, dass wir uns auf seine Fersen setzen würden.«

»Fragen wir doch einfach Hartwick, ob Abbots bei ihm ist«, schlug Phil vor.

***

Captain Frank kroch gerade aus dem Fahrzeug der Gangster und marschierte zu seinem Funkwagen. Er rief die Zentrale und fragte, ob der Wagen schon als gestohlen gemeldet worden sei.

Die Antwort war negativ.

»Lassen Sie doch einfach feststellen, auf wen er zugelassen ist, dann rufen wir den Besitzer an«, schlug ich ihm vor.

Nach zwei Minuten hatten wir die Antwort. Sie verschlug uns für ein paar Sekunden den Atem.

»Wenn Hartwick nicht eine hieb- und stichfeste Erklärung für die Abwesenheit seines Studebakers hat, darf er ab heute meine Gastfreundschaft genießen«, sagte Captain Frank langsam.

Er setzte sich ans Steuer, und wir stiegen in den Fond. Die Frage brannte uns zu sehr unter den Nägeln, als dass wir sie auf den nächsten Morgen verschieben wollten.

Mit der Nachtruhe war es sowieso vorbei.

»Die Ruhe des Staatsbürgers ist unantastbar«, zitierte Frank und drückte den Klingelknopf ausdauernd. »Hoffentlich ist Hartwick so einsichtig und lässt uns ein.«

Nach überraschend kurzer Zeit öffnete sich die Tür. Ungekämmt und in einen Bademantel gehüllt sah uns Ned Hartwick erstaunt an.

Er kannte Captain Frank und ließ uns sofort ein.

»Sie fahren einen Studebaker«, sagte Frank sanft und nannte ihm die Nummer.

■ »Stimmt, Captain. Habe ich falsch geparkt und stören Sie mich etwa deswegen mitten in der Nacht?«

»No, Mr. Hartwick. Mich interessiert nur, ob Sie wissen, wo sich Ihr Fahrzeug im Augenblick befindet?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Ned und ließ seine Blicke wachsam von einem zum anderen schweifen.

»Wieso wissen Sie es nicht?«

»Ist etwas passiert?«, fragte er zurück.

Er holte sich eine Zigarette aus Tasche und zündete sie sich an.

»Mr. Hartwick, die Fragen stelle ich«, sagte Frank mit Nachdruck.

»Wo ist Ihr Wagen normalerweise um diese Zeit?«

»In der Garage.«

»Und heute?«

Er machte eine kreisende Bewegung mit der Linken. »Irgendwo in dieser schönen Gegend«, brummte er.

»Haben Sie ihn etwa verloren?«, fragte der Polizeicaptain sarkastisch.

»So kann man es nennen.«

»Zum Teufel, erklären Sie es vernünftig. Sie können sich denken, dass ich nicht zum Spaß hier bin.«

»Also gut, er wurde mir heute Abend gestohlen.«

»Warum haben Sie keine Meldung gemacht?«

»Muss ich das? Ich glaube, er taucht auch so wieder auf.«

»Das ist er«, sagte Frank eiskalt. »Er wurde von zwei Killern benutzt, die damit einen Mordanschlag auf zwei FBI-Agents ausführten. Mr. Hartwick, Ihre Erklärung ist mehr als dürftig.«

Als Ned schwieg, mischte ich mich ein.

»Sie haben geschlafen, bevor wir kamen?«

Er starrte mich an.

»Genau, Agent Cotton.«

»Schlafen Sie immer im Anzug?«, fragte ich sanft.

»Das ist doch meine Sache, oder?«

»Nicht ganz. Sie sind wegen des Verdachtes der Beihilfe zu einem Mordkomplott vorläufig festgenommen«, fiel mir der Captain ins Wort.

Zu meiner Überraschung sagte Ned Hartwick kein Wort. Er zuckte nur die Achseln, streifte den Bademantel ab und brauchte nur noch zum Hut zu greifen.

Er war bis auf die Schuhe komplett angezogen.

Auf seinem anthrazitfarbenen Anzug sah man deutliche Flecke von Schmutz.

»Haben Sie sich beim Unkrautjäten schmutzig, gemacht oder stammt das von dem Ausflug nach Danbury?«, fragte ich ihn.

»Sie werden es kaum glauben, ich fiel vorhin die Kellertreppe hinunter«, er grinste und ging uns voran.

Wir ließen alles andere unberührt. Zwar juckte es uns, eine Hausdurchsuchung an Ort und Stelle vorzunehmen. Doch wir brauchten dazu einen ordnungsgemäßen richterlichen Durchsuchungsbefehl. Und den würden wir erst am nächsten Morgen bekommen.

Widerstandslos ließ sich Ned Hartwick in den Funkstreifenwagen verfrachten. Vom Anlegen der Handschellen hatte Frank abgesehen.

Wir stiegen vor unserem Hotel aus, während zwei Beamte den Captain begleiteten.

Das Protokoll hatte Zeit bis zum nächsten Morgen. Es waren sowieso nur noch ein paar Stunden.

Der Chef des Excelsior hatte uns zwei andere Zimmer im fünften Stock zugewiesen. Wir hatten ihm versichert, heute Nacht würde es weder einen Bombenanschlag noch einen anderen Zwischenfall geben.

Dennoch blieb der Manager misstrauisch und unruhig in der Halle zurück.

***

Früh am nächsten Morgen hatte ich mich in die Telefonzentrale begeben und die FBI-Zentrale in New York angerufen. Ich gab einem Kollegen die Daten des Schlüssels durch und ließ mir die Herstellerfirma raussuchen.

Meine Vermutung stimmte. Es handelte sich um eine Norwalker Firma, die ganz in der Nähe von Stamford lag.

Ohne zu zögern, machte ich mich auf den Weg. Mit dem Wägen konnte man die Küstenstraße schon wieder befahren. Die eingestürzte Brücke 38 war von einer Pioniereinheit der Army notdürftig wiederhergerichtet worden.

Die Firma war leicht zu finden. Es war ein Zehn-Mann-Betrieb, der sich auf die Herstellung von Spezialschlössern eingestellt hatte. Der Chef, ein junger Mann, war sehr zuvorkommend. Ich hielt ihm den gefundenen Schlüssel unter die Nase und fragte gespannt, ob er feststellen könne, an wen das Schloss geliefert wurde.

»Möglich«, sagte er. »Wenn es nicht aus einer Serienlieferung an irgendein Kaufhaus stammt.«

Er verschwand mit dem Schlüssel in seiner Buchhaltung, um anhand der Akten und der Nummer den Empfänger festzustellen.

Ich sah mir inzwischen den Zusammenbau dieser modernen Schlösser an. Mit einem gewöhnlichen Dietrich war ein solches Schloss nicht zu knacken.

Nach zehn Minuten war der Chef wieder da.

»Hergestellt haben wir das Schloss im Frühjahr. Geliefert wurde es mit zwei Dutzend ähnlichen an unseren Großhändler in Danbury. Das war vor etwa fünf Monaten.«

»Und für welchen Zweck werden diese Dinger hauptsächlich gekauft?«, wollte ich wissen.

»Sie eignen sich zum Einbau in Panzerschränke, Haustüren und Autos und im Kleinformat für Diplomatentaschen und Schreibtische.«

»Und sie gelten als absolut sicher?«

»Fast«, lächelte er. »Es gibt bis jetzt nur eine einzige Methode, sie zu knacken. Das erfordert aber zehn Stunden Zeit, einen aufwendigen Apparat und einen hervorragenden Spezialisten. Das Geheimnis verraten wir aber nicht.«

Ich bedankte mich für die Auskunft und zog ab. Bis Danbury waren es über die Bundesstraße 58 nur 19 Meilen. Ich machte den kleinen Umweg, da ich sowieso noch einmal an der Stelle vorbeifahren wollte, an der wir Hartwick gestern Abend aus den Augen verloren hatten.

Ich brauchte knapp eine halbe Stunde dann parkte ich im Hof der Großhandlung für Eisenwaren und Baumaterial.

Bis zum Prokuristen musste ich mich Vorarbeiten, um endlich eine kompetente Auskunft zu bekommen.

Er prüfte den Schlüssel kurz, dann gab er ihn mir wieder.

»Wir haben die Nummern nicht notiert, aber ich bin sicher, dass er an eine Baufirma geliefert wurde. Von der Sorte haben wir noch kein Schloss privat verkauft. Die Baugeschäfte dagegen montieren sie auf Wunsch ihrer Kunden gleich an Ort und Stelle.«

»Und wie viel solcher Firmen kommen dabei infrage?«

»Etwa vier. Sie können ja mal nachfragen, wo sie in letzter Zeit diese Schlösser eingebaut haben.«

Das hatte ich sowieso vor.

***

Zwei Stunden später hatte ich sechs Namen auf meiner Liste. Zwei davon konnte ich gleich wieder streichen. Bei einem handelte es sich um ein Lebensmittelgeschäft, bei dem zweiten um einen Drugstore in Danbury.

Die anderen vier Namen interessierten mich.

Erfolg versprechend schien mir die Angabe eines Baupoliers, der das Schloss vor einiger Zeit für einen Kunden nachträglich in eine Jagdhütte eingebaut hatte.

Den Namen des Besitzers wusste er nicht mehr, aber er beschrieb mir den Weg ziemlich genau.

Von der Main Street bog ich auf den Highway 7 in Richtung Housatonic River ab. Als die letzten Häuser hinter mir blieben, hielt ich Ausschau nach der kleinen Abzweigung und steuerte den Wagen auf einen Feldweg.

Nach hundert Yards kam eine Haarnadelkurve, und dann ging es unter dem Highway durch einen schmalen Tunnel hindurch. Der Weg führte zum Waldrand.

In einiger Entfernung musste der Candlewood Lake liegen. Hier hatten sich etliche begüterte Mitbürger ihre bescheidenen 30 000-Dollar-Wochenendhütten gebaut. Zum Teil lagen sie mitten im Wald.

Als ich in der Nähe der angegebenen Stelle kam, ließ ich den Wagen stehen. Zwischen zwei Nadelbäumen war er neugierigen Blicken verborgen.

Ich lief im Halbkreis um die Stelle. Nach etwa zehn Minuten sah ich die Jagdhütte, die mir der Polier beschrieben hatte.

Ein schmaler Weg führte von ihr direkt zum Strand, mitten durch ausgewachsene Maplebäume.

Die Fensterläden waren geschlossen, ein Fahrzeug war nicht zu sehen. Trotzdem näherte ich mich mit aller Vorsicht.

Kein Zweig knackte, als ich mich über den moosigen Boden der massiven Blockhütte von hinten näherte.

Als ich sie erreicht hatte, ging ich lautlos auf dem Kiespfad zur Stirnseite.

Das nagelneue Schloss blinkte in den wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Baumwipfel fielen. Ich legte die Hand auf die Klinke, um festzustellen, ob die Tür verschlossen war.

Ich gleichen Augenblick wusste ich, dass es zu spät war. Trotz aller Vorsicht hatte ich mich überlisten lassen.

Und das in einer denkbar ungünstigen Situation.

»Nimm die Hände hoch«, sagte jemand drohend hinter mir.

Im Zeitlupentempo folgte ich dem Befehl und hob beide Hände hoch.

»Einen Schritt zurück«, sagte dieselbe schneidende, kühle Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam.

Ich folgte dem Befehl, denn das Klicken des Sicherungshebels war ein vertrautes Geräusch.

Mit angespannten Rückenmuskeln starrte ich auf die dicke Bohlentür vor mir, während sich leichte Schritte von hinten näherten. Meine Gedanken jagten sich, während ich auf das Aufpeitschen des Schusses wartete.

War das das Ende? Stand der Boss der Gang hinter mir und gab mir nur noch ein oder zwei Sekunden?

Die Spannung lag greifbar in der Luft. Meine Nerven vibrierten.

***

Zusammen mit Captain Frank nahm Phil an der Hausdurchsuchung bei Ned Hartwick teil. Ned hatte auch vor dem Untersuchungsrichter keine weiteren Angaben gemacht, sodass ein Haftbefehl gegen ihn wegen Verdunkelungsund Fluchtgefahr erlassen wurde.

Seine Rolle in dem mysteriösen Fall um die falschen Geldnoten war zu undurchsichtig, als dass man ihn hätte laufen lassen können.

Der Captain betrat als erster das Haus. Es war eines von den fertig erstellten Eigenheimen, wie sie die großen Baufirmen pauschal verkaufen oder vermieten.

Die Einrichtung unterschied sich in nichts von dem konformen Geschmack des Durchschnittsamerikaners.

Es dauerte nicht lange, bis Frank eine Automatic vom Kaliber 38 gefunden hatte. Hartwick hatte sich keine Mühe gegeben, die Waffe zu verbergen. Sie steckte in der rechten Tasche seines hellgrauen Trenchcoats.

»Einen Waffenschein hat er nicht, wie ich inzwischen festgestellt habe«, ' knurrte Frank und schob die Pistole in seine Tasche.

»Jetzt noch drei Kisten Falschgeld, und Hartwick ist geliefert«, sagte Phil.

Sie suchten gründlich.

Keine Ecke wurde ausgelassen, doch eine Blüte war nirgends zu entdecken.

Im Schrank entdeckten sie unter einem Stapel Wäsche eine Landkarte im Generalmaßstab. Hier waren sämtliche Fußwege und Telegrafenmasten der weiteren Umgebung eingezeichnet.

Besonders interessierten Phil die roten Kreuze, mit denen einzelne Stellen markiert waren.

»Das hier ist genau die Stelle, an der er gestern Abend verschwunden ist«, stellte Phil fest und deutete auf das Kreuz in der Nähe des Highways bei Danbury.

Da weiter keine Erklärung vermerkt war, blieb ihnen der Sinn dieser Markierungen vorerst verborgen.

Mehr belastendes Material war jedoch nicht zu finden.

Phil nahm sich ein Taxi und ließ sich zur Stamford Paper Mill bringen. Er musste Cortland davon in Kenntnis setzen, dass der Lagerleiter in Untersuchungshaft saß.

Als er die Tür zum Chefbüro aufmachte, schoss ihm der Direktor schon entgegen. Herb Cortland war aufgeregt wie ein durchgefallener Examenskandidat.

»Ich suche Sie schon eine ganze Stunde lang«, sprudelte er heraus, »Stratton ist verschwunden.«

»Andy L. Stratton?«, staunte Phil.

»Als Sicherheitsbeauftragter ist er Geheimnisträger. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.« Händeringend stand Cortland vor Phil.

»Glauben Sie denn, dass Stratton entführt wurde?«

»Warum sollte er sonst unauffindbar bleiben? Ich war in seiner Wohnung, habe seinen Arzt angerufen und in allen Krankenhäusern nachgefragt. Er ist weg, einfach spurlos verschwunden.«

Herb Cortland hätte nicht besorgter dreinschauen können, wenn ihm seine fristlose Entlassung mitgeteilt worden wäre.

»Möglich, dass ein Zusammenhang zwischen Hartwick und Stratton besteht«, sagte Phil nachdenklich.

»Steckt Hartwick wirklich mit diesen Verbrechern unter einer Decke?«, jammerte Cortland, »ich habe große Stücke auf ihn gehalten.«

»Der Verdacht ist zwingend«, erklärte Phil lakonisch.

»Dann haben seine Komplizen vielleicht erfahren, dass er verhaftet wurde und aus Rache Stratton entführt.«

Besorgt blickte Cortland Phil an.

»Das glaube ich weniger. Dass man mit der Polizei keine Tauschgeschäfte machen kann, dürfte auch dem dümmsten Gangster inzwischen bekannt sein. No, Mr. Cortland, da steckt etwas anderes dahinter.«

»Was machen wir nun, Agent Decker?«

»Zuerst möchte ich gern Strattons Schreibtisch untersuchen, wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben. Vielleicht finden wir einen Hinweis.«

Der Direktor ging voran. Mit einem Spezialschlüssel öffnete er die Tür zu Strattons Arbeitszimmer.

»Nur Stratton und ich haben einen Schlüssel zu diesem Zimmer«, erklärte er. »Hier lagern alle Unterlagen über die Sicherheitsvorkehrungen, und nicht einmal die Putzfrau darf allein herein.«

Cortland kannte auch die Kombinationen für den mächtigen Panzerschrank, der in der Ecke stand.

Während er an dem Handrad drehte und die zehn Zoll dicke Tür aufschwingen ließ, musterte Phil den Raum.

Die Ordnung auf dem Schreibtisch war so pedantisch wie bei einem pensionierten Feldwebel. Die Bleistifte waren gleichmäßig ausgerichtet.

***

Neben dem Telefon stand ein Terminkalender. Interessiert nahm ihn Phil in die Hand. Er schlug das gestrige Datum auf.

Etwa zwei Dutzend Eintragungen füllten die Seite. Phil entdeckte Hinweise auf zu diktierende Briefe, ein paar Telefonnummern, stenografische Abkürzungen und einen zusammengefalteten Zettel.

Phil schob den Zettel gedankenlos in die Tasche, denn Cortland sprach meinen Freund in diesem Augenblick an.

»Bitte sehr, Agent Decker. Schauen Sie nach!«

Im Panzerschrank herrschte Ordnung. Eine Reihe rot eingebundener Aktendeckel stand in der obersten Etage. Sie waren von 1 bis 9 durchnummeriert.

Aber auch ohne die Zahlen war sofort sichtbar, dass einer fehlte. Die Nummer 8 hatte eine Lücke hinterlassen.

Phil griff sich den letzten Band und schlug ihn auf. Sicherheitsvorkehrungen stand auf der ersten Seite.

»Mich trifft der Schlag«, ächzte Cortland und starrte auf das Loch in der Reihe. »Darin standen die letzten Änderungen und der Gesamtplan der neuesten Entwicklung.«

Hastig durchwühlte er das Mittelfach und die Schreibtischschublade. Eine schwache Hoffnung schien ihn zu beflügeln, dass die fehlende Akte nur verlegt worden sei.

»Sonst kann sie niemand haben?«, vergewisserte sich Phil.

»Niemand. Stratton hielt sie ständig unter Verschluss. Nur einmal im Jahr werden sie dem Beauftragten aus Washington gezeigt.«

»Dann muss Stratton sie mitgenommen haben«, schlussfolgerte Phil.

»Aber warum?«

»Wenn wir das wissen, kennen wir auch seinen Aufenthaltsort. Ich bin überzeugt, davon, dass ein Zusammenhang besteht.«

Phil ließ sich erklären, was normalerweise sonst noch alles im Schrank war. Auf den ersten Blick konnten sie nicht feststellen, ob etwas fehlte.

Bevor sie das Zimmer verließen, untersuchte Phil mit einer Lupe, die ebenfalls auf dem Schreibtisch lag, das Türschloss.

Spuren von Gewalt waren nicht zu sehen.

»Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen«, sagte Phil ernst. »An Stratton hat bisher noch keiner gedacht.«

Er ließ den verzweifelten Direktor allein, der sich vor die unangenehme Aufgabe gestellt sah, einen ausführlichen Bericht an seine Vorgesetzte Dienststelle zu schicken.

Am Haupttor stand ein gepanzerter Wagen, dessen Fahrer mit dem Portier schimpfte.

Im Vorbeigehen erfuhr Phil, dass der Portier den Wagen nicht einlassen wollte, weil Stratton keine ausdrückliche Anweisung gegeben hatte.

»Darauf werden Sie heute vergeblich warten«, klärte Phil ihn auf. »Der Prokurist ist verreist.«

»Soll ich hier Wurzeln schlagen?«, empörte sich der Fahrer. »Wenn der Chef nicht wiederkommt, kann ich doch deshalb nicht warten, bis die nächste Fuhre geht.«

»Wohin soll die Sendung?«, fragte Phil und studierte das Firmenschild an der Tür.

»Nach Washington, wie immer«, brummte der Fahrer.

Globus Transport prangte in weißen Lettern auf dem blauschwarz gestrichenen Untergrund.

»Dann rufen Sie Direktor Cortland an, er vertritt den Sicherheitsbeauftragten«, riet Phil und bot dem Portier eine Zigarette an.

»Für mich können Sie gleich ein Taxi bestellen«, setzte er hinzu.

Cortland war aber nicht mehr aufzutreiben. Er lief irgendwo durch den Betrieb und schien mit seiner Nervenkraft am Ende zu sein.

»Dann ohne mich«, brummte der Fahrer und stieg wieder ein.

»Können Sie mich ins Zentrum mitnehmen?«, fragte ihn Phil.

»No, Mister. Anhalter mitnehmen ist streng verboten«, sagte der Fahrer.

»Grundsätzlich ist das richtig«, pflichtete ihm Phil bei und zeigte seinen Ausweis. »Wetten, dass es in diesem Fall erlaubt ist? Sozusagen als Sonderbegleitung ohne Mehrkosten.«

»Steigen Sie ein!«

Der schwere Motor kam auf Touren, der Wagen rollte zurück. Bevor er gewendet hatte, begann Phil mit dem Fahrer ein Gespräch. Mein Freund fragte ihn nach der Art der Transporte aus.

Der Fahrer war ein kluger Kopf.

Und einem G-man gegenüber brauchte er kein Blatt vor den Mund zu nehmen.

***

Ich war meine Waffe los, ohne ihn erkannt zu haben. Flink wie ein Taschendieb im Gewühl hatte er mir die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter gezogen.

Der Druck zwischen meinen Rippen war unangenehm und verstärkte sich. Er fühlte sich ganz nach Kaliber 45 an.

»Links um, marsch!«, befahl die eiskalte Stimme hinter mir.

Ich atmete auf, denn offenbar erhielt ich eine Gnadenfrist. Vielleicht hatte ich noch eine Chance.

Wenn mein Gegner auf Tuchfühlung blieb, konnte ich auf dem Absatz herumfegen und ihm die Waffe aus der Hand schlagen. Doch kaum hatte ich diesen Gedanken erwogen, verschwand der Druck.

Als ob er meine Gedanken erraten hatte, blieb der Kerl zwei Schritte hinter mir.

»Keine falsche Bewegung«, warnte er, »sonst knallt’s.«

Ich glaubte es ihm aufs Wort. Das bisherige Verhalten der Verbrecher war brutal genug gewesen, um uns deutlich zu zeigen, dass sie vor nichts zurückschreckten.

Ich ging langsam vorwärts, die Hände hielt ich in Schulterhöhe.

Ein schmaler Fußweg führte zwischen mächtigen Baumreihen hindurch.

Eine Chance, im Unterholz zu verschwinden, hatte ich nicht. Bis ich auch nur drei Schritt gemacht hatte, konnte ich ein halbes Dutzend Geschosse im Rücken haben.

Wenn es Dumdum-Geschosse waren, genügte eine Kugel, um mich ins Jenseits zu befördern.

Als wir um eine Biegung kamen, sah ich eine Lichtung. Darauf parkte ein hellblauer Buick.

Mit einem Blick hatte ich die Nummer erfasst und im Gedächtnis registriert.

Ob mir dieses Wissen allerdings noch etwas nützen würde, war zweifelhaft.

»Und nun?«, fragte ich so harmlos wie möglich, obwohl mir ganz anders zumute war.

Ein gluckerndes Lachen klang auf. Es klang, als würde jemand Eiswürfel in einem Behälter schütteln.

»Streng deinen Grips etwas an, Schnüffler«, sagte der Mann hinter mir. »Wie wäre es mit einer kleinen Spazierfahrt?«

»Danke, ich bin passionierter Fußgänger«, grinste ich gequält.

Ich versuchte den Kopf etwas zu wenden, um ihn sehen zu können, doch seine Stimme nagelte mich fest.

»Bleib stehen«, knurrte er. »Augen schön geradeaus! Hände etwas höher!«

Es war eine verteufelt unangenehme Lage.

Die Schultermuskeln begannen langsam zu schmerzen.

»Hoffentlich hast du überhaupt einen Führerschein«, sagte ich.

»Deine Sorgen möchte ich auch mal haben«, erwiderte er. »Mir wäre es auf meiner letzten Fahrt völlig gleich, ob ein Cop oder ein Esel am Steuer sitzt.«

»Dir fehlen eben Manieren«, brummte ich, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Mach den Kofferraum auf«, befahl er.

Ich ging die zwei Schritte bis zum Heck des Wagens und drückte auf den Knopf. Sofort sprang der Deckel auf.

Obwohl der Lack glänzte, wie mit der Speckschwarte eingerieben, konnte ich das Spiegelbild meines Bezwingers nicht erkennen.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich nur eine lange Gestalt, in einen dunklen Anzug gekleidet.

Einzelheiten waren nicht zu erkennen.

»Einsteigen, Kopf nach vorn! Wenn du einen Blick riskierst, knallt es.«

Gehorsam stieg ich ein und rollte mich wie ein Rollmops zusammen. Sorgfältig war ich darauf bedacht, den Kopf in Richtung Sitzbank zu halten.

Man soll schießwütige Gangster nicht reizen.

Es wurde schlagartig dunkel, als der Deckel mit Wucht niederklappte und einrastete. Zum Glück war der Raum hoch genug, södass ich keine Beule bekam.

Ich hörte, wie der Kofferraum abgeschlossen wurde. Ohne Werkzeug war das Schloss von innen nicht zu sprengen.

Soweit es die beengte Lage zuließ, suchte ich sofort nach dem Bordwerkzeug. Wenn der Killer es nicht herausgenommen hatte, musste ich wenigstens einen Schraubenzieher finden.

Leider suchte ich vergeblich. Ein paar alte, ölgetränkte Putzlappen kamen mir zwischen die Finger, sonst nichts. Tastend glitten meine Hände umher.

Weder eine Zange noch einen Schraubenschlüssel fand ich.

Sogar das Abschleppseil war herausgenommen worden. Ein pedantischer Mensch, dieser Verbrecher, dachte ich grimmig.

***

Als der Motor angelassen wurde, erlebte ich eine böse Überraschung. Zuerst fiel mir das besonders laute Motorengeräusch auf, das so gar nicht zu diesem fast neuen Wagen passte. Aber bald wurde mir der teuflische Plan klar.

Irgendwo befand sich ein Loch im Kofferraum, an das das Auspuffrohr angeschlossen war. Die' Abgase strömten direkt in mein abgeschlossenes Gefängnis.

Der Wagen rumpelte offenbar im ersten Gang den schlechten Weg in Richtung Ufer entlang.

Fieberhaft suchte ich das Loch, durch das die Abgase einströmten. Aber noch war der Motor kalt, sodass ich nicht einmal feststellen konnte, aus welcher Richtung die Gase kamen.

Ich spürte Hustenreiz. Dann merkte ich, dass es in Kniehöhe warm wurde. Da ich verkrümmt im Wagen lag, stießen die Knie fast an die Trennwand zwischen Fahrerraum und Kofferraum.

Ich tastete sofort danach und fand das Loch im Wagenboden, dicht hinter der Trennwand. Fast zwei Zoll breit war die Öffnung.

Ich versuchte den Handballen daraufzupressen, musste ihn jedoch sofort wieder zurückziehen, wenn ich ihn nicht rösten wollte.

Die Gase waren heiß.

Dann erinnerte ich mich der Lappen. Ich erwischte gleich zwei und drehte ein Knäuel aus dem Wollstoff. Ungeachtet der Hitze schob ich den Stoff in das Rohr und drückte nach Kräften nach.

Leider konnte ich nicht mit voller Kraft arbeiten, da ich das Loch nur mit den Fingerspitzen erreichte. Als ich gerade glaubte, es würde halten, flog der Lappen mit einem dumpfen Plopp aus der Öffnung.

Der Druck der Achtzylindermaschine war zu groß.

Es wurde mir schon schwindlig, und ich musste die Augen schließen, da sie zu tränen begannen.

Verzweifelt trommelte ich mit den Fäusten gegen das Blech.

Mit dem Ellbogen blieb ich an etwas Spitzem hängen, als ich die Jacke über den Kopf zog, um wenigstens eine geringe Filterwirkung zu haben.

Das Ventil!, schoss es mir durch den Kopf. Direkt hinter mir befand sich das Reserverad.

In fieberhafter Eile schraubte ich die Ventilkappe ab und drehte sie um. Mit dem Einschnitt fuhr ich in die Ventilhülle und drehte das eigentliche Ventil los.

Mit einem Zischen strömte frische Luft über mein Gesicht, und gierig füllte ich die Lungen.

Ich drosselte den Luftstrom so, dass er möglichst lange hielt. Da ich mich mit dem Gesicht direkt an der Frischluftquelle befand, konnte ich es noch eine Zeit lang aushalten.

Die abgestandene Reifenluft kam mir so köstlich vor wie einem Verdurstenden der erste Schluck Wasser.

Als der Reifendruck etwas nachließ, konnte ich das Rad bewegen. Es war vorher von oben angeklemmt gewesen, ließ sich jetzt aber seitwärts bewegen.

Ich rutschte noch etwas nach unten und legte den Reifen platt, mit dem Ventil nach oben.

Ich konnte mich darüberschieben, um das Ventil mit dem Mund zu erreichen. Ich steckte es wie einen Schnuller zwischen die Zähne und konnte so den Druck etwas mindern.

Bis New York vermochte ich es auf diese Weise auszuhalten. Wenn der Killer überhaupt so lange mit mir spazieren fuhr.

Immer noch tastete ich an der Stelle herum, an der das Reserverad gestanden hatte.

Die Klappe, mit der es festgeklemmt war, gehörte nicht zur Karosserie, sondern zum Wagenheber. Er befand sich hinter dem Rad und lag jetzt frei.

Ich zog das schwere Ding ein Stück näher und tastete es ab.

Es war einer von den Luxushebern, sogar mit einer kleinen Kurbel ausgestattet. Sie befand sich etwa in der Mitte des ungefähr zwei Fuß langen Hebers.

Ich versuchte, ihn senkrecht zu stellen, hätte dabei aber meine Lage verändern müssen. Da ich auf den Sauerstoff angewiesen war, musste ich liegen bleiben.

Ich schob das Rad noch etwas weiter in Richtung Füße und dann ganz an die Trennwand, bis es dort Halt fand.

Jetzt konnte ich den Fuß des Hebers in die Höhlung der Felge setzen und das obere Ende schräg gegen das Blech richten, dicht über dem Kofferraumverschluss.

Ich kurbelte so weit, bis der Heber festsaß.

Dann löste ich die Krawatte und zog das schmale Ende durch eine Verstrebung am inneren Griffende des Deckels.

Wenn ich das Schloss sprengen konnte, so sollte der Deckel nicht gleich auf schwingen und mich verraten.

Das Blech knirschte und verbog sich, als ich die Kurbel weiter anzog. Trotz der ungünstigen Lage gelang es mir, den Hebel Zoll um Zoll weiterzudrehen.

Der Schweiß brach mir aus allen Poren, und das Schwindelgefühl nahm wieder zu. Ich hatte es nicht vermeiden können, doch etwas von dem giftigen Kohlenstoffmonoxid einzuatmen.

Mit einer letzten Anstrengung hatte ich es dann geschafft. Der Haken im Schnappschloss sprang aus seiner Verankerung, der Deckel lag frei.

***

Durch den entstandenen Spalt fiel hell das Tageslicht in mein dunkles Gefängnis. Ich schloss für ein paar Sekunden geblendet die Augen, darin erkannte ich das dunkelgraue Band der Straße.

Der Wagen verlangsamte plötzlich seine Fahrt. Der Schreck machte mich sofort munter. Hatte der Mörder etwas gemerkt? Hielt er jetzt, um meinen Fluchtversuch in letzter Minute zu verhindern?

Ich hielt den Deckel am Krawattenende eisern fest. Er hatte sich um höchstens drei Zoll gehoben. Mit angehaltenem Atem wartete ich ab.

Nach einer scharfen Kurve, die mich ruckartig an die Schmalseite presste, fuhr der schwere Buick auf einem Feldweg weiter.

Ich wurde kräftig durcheinandergeschüttelt. Es ging jetzt etwas bergauf. Ich schätzte, dass der Mörder stark von dem Weg in Anspruch genommen war. Die Situation zum Aussteigen war günstig.

Nachdem ich den Deckel noch ein Stück hoch gelassen hatte, band ich das Krawattenende fest.

Mit den Händen zuerst schob ich mich durch den Spalt. Der Wagen fuhr nicht schneller als 15 Meilen pro Stunde, sodass ich es riskieren konnte, auf der Straße zu landen.

Ich ahnte die Kurve, bevor ich sie sehen konnte. Als die Vorderräder scharf nach rechts eingeschlagen wurden, schleiften meine Schuhe bereits auf dem kiesigen Boden.

Ich hielt mich noch zwei Sekunden fest, dann stieß ich mich nach hinten ab, um nicht mit dem Kinn auf der Stoßstange zu landen.

Ich konnte es nicht verhindern, unsanft aufzuschlagen. Mit dem linken Ohr schabte ich kurz über den Boden. Der Schmerz war erträglich.

Ich wartete einen Moment wie gelähmt auf das Quietschen der Bremsen, doch nichts geschah.

Ich hatte mein Gefängnis unbemerkt verlassen können.

Als mir das klar geworden war, atmete ich tief durch. Dann sprang ich auf und schlug mich seitwärts in die Büsche.

***

Ich befand mich vor dem Gipfel eines kleinen Hügels, über den die Straße führte.

Gebückt arbeitete ich mich die hundert Schritt bis zur höchsten Stelle vor. Von hier musste ich den Buick sehen können.

Als ich keuchend oben ankam, bot sich mir ein grandioser Anblick.

Unter mir breitete sich die spiegelnde Fläche des Candlewood Lake. Allerdings befand ich mich nicht mehr an der südlichen, sondern an der nördlichsten Ecke.

Schlagartig wurde mir auch klar, warum der Killer diesen Umweg gemacht hatte.

Die Uferstraße führte von dem Hügel bis dicht zum Ufer in engen Kehren. Dicht neben dem Wasser schlängelte sie sich dann durch den Buschbestand.

Der Buick hatte die vorletzte Kehre erreicht. Die Straße führte noch fünfzig Schritt geradeaus, beschrieb dann eine Haarnadelkurve und lief im flachen Gelände aus.

Diese letzte Kurve war etwas ausgebaut und von einem dünnen Holzgeländer umgeben. Dahinter ging es senkrecht etwa zehn Yards zum Wasser hinab.

Die Bremslichter glühten auf, der Buick stoppte. Nach einer halben Minute stieg der Fahrer aus.

Er war etwa fünfhundert Schritt entfernt. Sein Gesicht konnte ich leider nicht erkennen.

Er drückte sich den Hut in die Stirn, dann griff er in den Wagen. Offenbar hatte der Kerl jetzt die Handbremse gelöst.

Unbeweglich blieb er neben dem Wagen stehen und sah zu, wie er sich in Bewegung setzte und zu rollen begann.

Als der Mann plötzlich zusammenzuckte, grinste ich. Jetzt war der Wagen an ihm vorbei, und er hatte den halb offenen Kofferraum gesehen.

Wie eine gestartete Atlas-Rakete schoss der Kerl vorwärts und versuchte den Wagen noch einzuholen. Er kam zwar auf gleiche Höhe, konnte aber die Tür nicht mehr öffnen.

Immer schneller werdend, rollten die zwei Tonnen Chrom und Blech auf das Geländer zu. Um nicht mitgerissen zu werden, musste der Mörder loslassen.

Ich konnte mir seine Gefühle gut vor stellen.

Es krachte, als der Wagen das Geländer durchbrach. Holzteile flogen durch die Luft, dann senkte sich das schwere Fahrzeug.

Es gab ein gewaltiges Aufspritzen.

Gluckernd drang das Wasser ein, dann versank der Buick.

Nur ein paar Wellen zeigten die Stelle an, die der Mörder mir als Grab ausgesucht hatte.

***

Nachdem Phil sich beim Polizeihauptquartier hatte absetzen lassen, fischte er sich zuerst den Zettel aus der Tasche, den er bei Stratton im Terminkalender entdeckt hatte. Er faltete das Papier auseinander und sah verblüfft auf eine Skizze.

Ein paar Straßennummern und etliche Pfeile waren eingezeichnet. Ein dicker Punkt markierte eine Stelle.

Das Ganze sah fast so aus wie Plan, der zu einem vergrabenen Schatz führt.

Phil stürmte in den Bereitschaftsraum und studierte die große Wandkarte. Dort waren alle Straßennummern eingezeichnet.

Ein Beamter, der sich in der Gegend auskannte, half ihm bei der Suche. Es dauerte nicht lange, und sie hatten festgestellt, dass die Stelle in der Nähe von Danbury liegen musste.

»Hier, das muss der Weg sein«, sagte der Beamte und deutete auf einen eingezeichneten Feldweg am Südufer des Candlewood Lake.

»Stehen dort Häuser?«, fragte Phil unvermittelt.

»Soviel ich weiß, nur Wochenendhütten und Bootshäuser.«

»Okay, ich starte sofort. Habt ihr einen Funkwagen frei?«

Von der Bereitschaftszentrale lieh sich Phil einen Polizeiwagen. Er nahm den Beamten mit, der ihm den kürzesten Weg zeigen konnte.

Sie schalteten Rotlicht und Sirene ein und fegten los.

»Wenn diese Skizze von Stratton stammt, ist es ein unverzeihlicher Fehler von ihm, sie so offen liegen zu lassen«, knurrte Phil.

»Vielleicht geht er ab und zu zum Angeln dorthin«, sagte der Cop.

»Mit Geheimakten?«, zweifelte Phil, »Stratton gilt als korrekter Büromensch. Wenn er angelt, dann am Wochenende.«

Über den Highway 7 kamen sie schnell vorwärts. Die neunzehn Meilen bis Danbury legten sie in fünfzehn Minuten zurück.

»Rufen Sie doch mal die Zentrale an, ob sich Jerry inzwischen gemeldet hat«, sagte Phil, der am Steuer saß.

Stamford war nur noch schwach zu bekommen, da der dortige Sender keine große Leistung hatte.

»Probieren wir es über Danbury, die können ja telefonisch anfragen.«

Sie hatten Danbury sofort an der Strippe. Phil war über die Neuigkeit, die man ihm servierte erstaunt.

Er nahm das Mikrofon.

»Hallo, Jerry, wir sind in drei Minuten an der Kreuzung und warten dort auf dich.«

Er hängte nach der Bestätigung ein. Dann schoss der Polizeichevy noch schneller dahin.

***

Nachdem ich beobachtet hatte, wie der Mörder in Richtung Wasser verschwunden war, machte ich mich auf den Rückweg. Ich ging über freies Gelände, abseits der schlechten Straße. Ich hielt mich in der Richtung, in der die Überlandstraße liegen musste.

Mehr als zwei Meilen konnten es nicht sein. Ich spürte jedoch alle Knochen im Leib, sodass mir die Strecke doppelt so lang vorkam.

Ein Tramp, der sechs Monate unterwegs war, sah bestimmt gepflegter aus als ich in meinem ramponierten und ölverschmierten Anzug.

Unbehelligt erreichte ich die Hauptstraße. Am Meilenstein konnte ich feststellen, dass ich mich auf dem Highway

7 befand, ungefähr zwanzig Meilen nördlich von Danbury.

Ich ruderte ein paar Mal wie wild mit den Armen, doch mehr als einen mitleidigen Blick hatte keiner der vorbeirauschenden Autofahrer für mich übrig.

Ich musste zu anderen Mitteln greifen.

Mit blanken Händen riss ich ein paar dornige Zweige aus. Den ganzen Arm voll trug ich auf die Fahrbahn in Richtung Danbury und legte die Zweige mitten auf die Straße.

Ein Lastwagen stoppte. Unwillig steckte ein Farbiger seinen Kopf aus dem Fenster.

»Was soll der Blödsinn?«, rief er.

Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase und bat darum, mitgenommen zu werden.

Er war einverstanden. Ich räumte das Hindernis weg, dann kletterte ich in das Fahrerhäuschen.

Bei einem Polizeirevier in Danbury stieg ich aus.

Die Revierbeamten machten große Augen, als sie mich erblickten.

Ich bat darum, in Stamford anzurufen und meinen Freund Phil zu verständigen.

Wir erhielten die Antwort, er sei mit einem Polizeiwagen in Richtung Danbury unterwegs.

Darauf meldete ich mich bei der Funkzentrale. Während ich noch am Telefon sprach, kam Phils Anfrage. Der Funkleitbeamte hielt einfach den Hörer des Telefons dicht an das Mikrofon, sodass ich Phils Worte verstehen konnte.

»Teufel auch, sind die G-men immer so schnell?«, wunderte sich ein noch junger Beamter.

»Noch schneller«, sagte ich bescheiden und bat ihn, mich zum Treffpunkt zu fahren.

***

Vier Minuten später sah ich Phil, der an der Kreuzung der beiden Überlandstraßen parkte. Er winkte mir schon von Weitem zu.

Ich tauschte mit dem Beamten aus Stamford den Platz. Er stieg zu seinem Kollegen aus Danbury, die beiden folgten uns.

Phil staunte, als ich ihm sagte, wohin er fahren müsse.

Ich ließ mir während der Fahrt erzählen, wie Phil auf das Versteck gekommen war.

Als ich den Namen Stratton in Verbindung mit diesem Hauptquartier der mordenden Geldfälscher hörte, riss es mich vom Sitz.

»Das ist doch nicht möglich, dieser biedere Federfuchser«, staunte ich.

»Es gibt keine andere Erklärung«, sagte Phil achselzuckend, »er hat auch den besten Überblick.«

»Warten wir ab, was wir finden. Wenn keiner dazwischenkommt, können wir diesmal die Hütte untersuchen.«

In Kolonne erreichten wir die Hütte, an der ich ein paar Stunden vorher in die Falle gelaufen war.

Der Schlüssel steckte nicht mehr im Schloss! Hatte der Mörder Gelegenheit gefunden, noch vor mir zurückzukehren, oder war ein anderer der Bande eingetroffen?

Ich wusste genau, dass ich ihn stecken gelassen hatte. Auch mein Gegner hatte ihn nicht abgezogen.

Ich wagte mich zuerst in die Höhle des Löwen.

Die anderen gaben mir Deckung, während ich die Tür aufriss und sofort zur Seite sprang.

Die Tür war nicht mal abgeschlossen gewesen.

Nichts rührte sich. Für eine Zehntelsekunde steckte ich den Kopf um die Ecke, doch kein Schuss peitschte auf.

Der erste Raum war leer.

Misstrauisch spähte ich in alle Ecken. Ich machte sogar den Kleiderschrank auf.

Eine schmale Holztür führte in einen Nebenraum. Ich stieß sie ruckartig auf.

Verblüfft ließ ich die Waffe sinken. In einem Schaukelstuhl saß Andy L. Stratton und starrte an mir vorbei.

***

Dass es Stratton war, sah ich auf den ersten, dass er tot war, sah ich erst auf den zweiten Blick.

Eine Verletzung war nicht sichtbar.

Ich winkte Phil heran und deutete auf den toten Prokuristen.

Schweigend machten wir uns an die Untersuchung. Ich schätzte, dass Stratton nicht länger als eine halbe Stunde tot sein konnte.

Der unnatürliche Glanz in seinen erloschenen Augen ließ auf eine Vergiftung schließen. Als ich seine Hand umdrehte, fand sich die Spur eines weißen Pulvers auf der Innenfläche.

»Sieht so aus, als habe er Selbstmord verübt«, sagte Phil beklommen.

In der Tat ließ nichts auf eine Gewaltanwendung schließen. Und als ich die Brieftasche aus dem Jackett holte, hatten wir den ersten Beweis.

Ein zusammengefalteter Briefbogen steckte zwischen dem schwarzen Leder. Nur wenige, aber aufschlussreiche Zeilen in Strattons steiler Handschrift standen auf dem Papier.

Daraus ging eindeutig hervor, dass Stratton der Kopf der Falschmünzerbande gewesen war. Er gab Geldgier als Motiv an und behauptete, eine Viertelmillion Dollar hergestellt zu haben.

Eddy Easton und Burt Abbots, den er erschossen haben wollte, waren seine Verteiler und Killer.

Da er keinen Ausweg mehr gesehen habe, sei er, Stratton, freiwillig aus dem Leben geschieden. Er behauptete zum Schluss noch, keine weiteren Komplizen zu haben.

»Damit hätten wir den Kopf der Gang«, sagte Phil und untersuchte die Kücheneinrichtung.

»Wenn wir annehmen, dass Eddy und Burt tot sind, muss Stratton mich also mit dem Buick entführt haben«, überlegte ich laut. »Er ist nach meinem Entschwinden auf schnellstem Weg hierher zurückgekehrt, um Selbstmord zu begehen und uns diesen schönen Brief zu schreiben.«

»Wer weiß, vielleicht hat er wirklich keinen Ausweg mehr gesehen?«

»Möglich«, sagte ich, »in diesem Fall ist alles möglich. Schade, dass ich den Killer vorhin nur aus großer Entfernung gesehen und nicht erkannt habe.«

Verwundert sah mich Phil an. Dann zeigte er auf den Inhalt des Küchenschranks.

»Alles für vier Personen eingerichtet. Besteck, Gläser und auch Vorräte für etliche Wochen, Stratton war doch Junggeselle.«

»Vielleicht wollte er sich eines Tages hierher zurückziehen«, sagte ich, »wenn Gras über die Geschichte gewachsen ist.«

An einem Haken neben der Eingangstür hingen zwei Schlüssel. Das eine war der Türschlüssel, durch den ich zu dem Versteck gefunden hatte. Der zweite war ein kleiner Wagenschlüssel. Buick war in Kursivschrift eingetragen.

Einer der Beamten verständigte die Mordkommission per Sprechfunk.

Wir ließen den Toten unberührt, um keine Spuren zu verwischen. Es musste erst eindeutig geklärt werden, ob Selbstmord vorlag.

Sosehr wir auch in den anderen Räumen der Blockhütte suchten, von der verschwundenen Akte aus Strattons Panzerschrank war nichts zu sehen.

Er musste die Akte entweder woanders versteckt haben oder es war uns jemand zuvorgekommen.

Dafür fanden wir im Rauchschacht des Kamins zwei Ledersäcke. Es waren die Transportbeutel, die aus dem Geldtransport vor ein paar Tagen geraubt worden waren und die die Gangster gegen Falschgeld umgetauscht hatten.

»Hier scheint tatsächlich das Hauptquartier der Bande gewesen zu sein«, staunte Phil.

»Und deshalb hängte uns Ned Hartwick ab, als er auf dem Weg hierher war und sich verfolgt sah. Er steckt demnach doch mit drin.«

»Und der großmütige Stratton nimmt alle Schuld auf sich, damit sein guter Freund Hartwick wieder frei wird«,’ spottete mein Freund.

»Das passt allerdings nicht zu diesen hartgesottenen Verbrechern. Außerdem, wo mag er Burt beseitigt haben? Seine Leiche ist bis jetzt nicht gefunden.«

»Es wird ebenfalls nur ein Ablenkungsmanöver sein. Wir sollen glauben, Burt ist tot.«

***

Die Mordkommission traf mit zwei Wagen ein. Aus dem ersten sprang der Polizeiarzt, ein noch junger Mann mit frischem Gesicht.

Wir führten ihn zu dem Toten und sahen bei der Untersuchung zu.

Sorgfältig sammelte er die Reste des weißen Pulvers in einem Reagenzglas ein.

»Zweifellos ein schnell wirkendes Gift«, sagte er, als er sich zu uns umdrehte. »Es hat keinerlei Verkrampfung der Gliedmaßen stattgefunden. Ich vermute, es handelt sich um Strychnin. Genaueres ergibt aber erst die chemische Analyse.«

Alle erreichbaren Gegenstände wurden auf Fingerabdrücke untersucht. Es fanden sich,eine ganze Menge davon, die auf Folie genommen wurden, um später untersucht zu werden.

Der Tote wurde in eine der Zinkwannen gelegt und in den Kombiwagen geschoben, mit dem die Bereitschaft gekommen war. Der Doktor und der Lieutenant stiegen in den ersten Wagen, nachdem sie die Tür der Hütte versiegelt hatten.

»Wir fahren nach Stamford zurück«, entschied ich. Der Cop, der Phil begleitet hatte, übernahm den Streifenwagen, mein Freund und ich suchten den Jaguar, der noch unbeschädigt an der Stelle stand, an der ich ihn vor Stunden zurückgelassen hatte.

Wir hängten uns hinter den Streifenwagen, dessen Fahrer die Gegend genau kannte und jede Abkürzung ausnutzte.

In Stamford angelangt, fuhren wir zuerst ins Hauptquartier und erstatteten Captain Frank Bericht.

Er gab uns den schon ausgestellten Durchsuchungsbefehl für Strattons Wohnung, und wir fuhren sofort weiter.

Phil kannte den Weg. Er hatte ihn sich auf der großen Wandkarte eingeprägt.

Wir waren nicht verwundert, die Eingangstür offen zu finden. Stratton wohnte in einem Reihenhaus, das von einem kleinen Garten umgeben war.

Die Räume waren nicht groß, aber gut möbliert. Stratton schien Geschmack an echten Teppichen und ausladenden Polstermöbeln gehabt zu haben.

Systematisch durchsuchten wir alle Zimmer. Keinen Winkel ließen wir aus.

Wir hatten uns die Arbeit geteilt. Jeder nahm sich einen Raum vor.

Ich nahm alle Bilder im Arbeitszimmer ab, konnte jedoch keinen Wandtresor finden.

Als ich auch das Schlafzimmer durchsucht hatte, war mir irgendetwas aufgefallen, das ich nicht hätte beschreiben können.

Ich kannte mein Unterbewusstsein. Irgendeine Beobachtung hatte sich festgesetzt.

Noch einmal ging ich prüfend durch die beiden Räume, ohne darauf zu kommen.

***

Spontan verließ ich das Haus, ging bis zum Gartenzaun und prägte mir die Silhouette ein. Dann ging ich langsam bis zur Eingangstür.

Als ich wieder im Flur stand, fiel der Groschen. Ich sah den Zentralheizungskörper und wusste, was mir aufgefallen war.

Im Arbeitszimmer befand sich der Heizkörper gleich neben der Tür und nicht unter dem Fenster, wie es üblich ist.

Es war deutlich, dass diese-Heizungsanlage später eingebaut worden war. Also musste das Haus vorher mit Öfen ausgestattet gewesen sein.

Es war jetzt nicht schwer, die Stellen zu finden, an denen die Ofenrohre in den Kamin mündeten. Obwohl die Stellen tapeziert worden waren, hoben sie sich etwas ab.

Ich fuhr mit dem Fingernagel über eine Öffnung und sah sofort, dass mit einer Rasierklinge die Tapete kreisförmig durchschnitten war.

Mit dem Taschenmesser holte ich die Abdeckplatte heraus. Sie ließ sich mühelos herausziehen.

Ich staunte nicht schlecht, als nicht nur die Platte herauskam, sondern auch ein Stück Schnur, das in den Kamin führte. An der Schnur hing etwas.

Ich zog ein Stück von dem Faden heran, dann griff ich in die Öffnung und bekam eine in Packpapier eingeschlagene Rolle zu fassen.

Es war die Geheimakte, die Stratton aus dem Panzerschrank genommen hatte und in der sich alle Sicherheitsaufzeichnungen befanden.

Phil kam im selben Moment aus der Abstellkammer. Er schleppte einen staubigen Sack mit sich, der mit Kartoffeln gefüllt war.

»Hunger?«, fragte ich anzüglich.

»Nein, nur Appetit«, grinste er zufrieden und griff in die Erdäpfel.

Was er hervorzog, war jedoch keine Kartoffel, sondern ein Bündel funkelnagelneuer Fünfzig-Dollar-Scheine.

»Da liegen noch einige von der Sorte drin«, sagte er und hielt mir das Falschgeld unter die Nase. »Muss ein ergiebiger Acker gewesen sein.«

»Jetzt fehlen nur noch die Druckplatten und der Inhalt aus den geraubten Ledersäcken«, sagte ich und wickelte die gesuchte Akte wieder ein.

Mit diesen beiden Funden war jedoch die Ergiebigkeit von Strattons Wohnung erschöpft.

***

Wir verpackten das Geld und die Papiere sorgfältig in einer Aktentasche. Auf dem Weg zum Hauptquartier machten wir Station in einer Barbecue Bar.

Mein Magen war gähnend leer. Wir bestellten uns jeder ein Hähnchen und eine Büchse Bier.

Phil stürzte den Büchseninhalt auf einen Schluck hinunter.

»Solltest du einmal in die Niagarafälle fallen, fürchte ich um den Wasserspiegel.«

»Nur kein Neid«, brummte er und biss in ein Hühnerbein.

»Was nun?«, fragte er, nachdem nur noch eine Portion Knochen auf dem Teller lag.

»Was du willst: Rehkeule, Steak oder Spanferkel.«

»Ich meine, was wir jetzt unternehmen. Schließlich bin ich kein Vielfraß. Ich schlage vor, wir verfassen einen zusammenfassenden Bericht für Washington. Den Rest können dann die örtlichen Polizeiorgane erledigen.«

»Ich glaube, so weit sind wir noch nicht. Es müssen noch mehr Leute von der Geschichte gewusst haben«, antwortete ich, »außerdem wissen wir immer noch nicht, wie die Bande zu dem Papier gekommen ist und wo das Geld gedruckt wurde. Und solange die Druckplatten noch in Unrechten Händen sind, können pausenlos Blüten hergestellt werden.«

Phil berichtete mir von dem Gespräch mit dem Fahrer des Transportwagens. Er hatte einen ziemlich genauen Überblick über die Transportwege bekommen.

»Da jedes Mal mindestens zwei Mann den Transport begleiten, ist ein Diebstahl unterwegs ausgeschlossen, solange nicht beide unter einer Decke stecken. Aber auch dann ist es nicht einfach, denn die Ware wird 'sofort nach Empfang gezählt. Es wird schriftlich bestätigt«

»Stratton stellte die Lieferscheine aus, und Hartwick hatte sie zu signieren«, widersprach ich. »Die beiden haben offensichtlich zusammengearbeitet. Es war nicht schwer, falsche Papiere auszuschreiben.«

»Dann müssen die Rollen vor oder während des Transportes umgeladen worden sein«, hielt Phil entgegen.

»Und du glaubst, die Firma ist nicht mit im Spiel? Es könnte doch leicht sein, dass zwei Fahrer zur Gang gehören.«

»Ich habe sie von Captain Frank überprüfen lassen. Die Fahrer sind verheiratet, haben den besten Ruf und sind schon sehr lange dabei. Außerdem wechselt die Zusammensetzung jedes Mal.«

Ich zündete mir eine Zigarette an.

»Dann müssen wir herausfinden, wie das Papier aus der Paper Mill geschmuggelt wurde. Stratton kannte ja alle Schliche, aber allein hat er die schweren Rollen nicht herausgetragen.«

»Wir können uns sämtliche Ladepapiere der letzten zwei Monate vornehmen und die Produktionsziffern vergleichen. Dann lassen wir uns von der Druckerei in Washington eine Aufstellung über die gelieferte Ware geben. Irgendwo muss eine Differenz bestehen.«

Wir verließen die Kneipe und fädelten uns in den Nachmittagsverkehr ein.

***

Herb Cortland war nicht da. Seine Sekretärin erzählte uns, er sei nach Washington geflogen, um Bericht zu erstatten.

Wir ließen uns alle betreffenden Unterlagen heraussuchen und türmten die Berge von Papier auf Strattons Schreibtisch.

Ungestört konnten wir uns hier an die Arbeit machen. Das System hatten wir schnell kapiert, sodass es uns nicht schwerfiel, die jeweils gültigen Produktionsziffern an druckreifem Notenpapier zu ermitteln.

Ganze Kolonnen füllten die Zettel aus, die vor uns lagen. Als wir den Schlussstrich zogen, hatten wir die exakte Zahl von Tonnen und Meilen.

Phil klemmte sich ans Telefon und rief die staatliche Druckerei in Washington an. Von dort ließ er sich alle Lieferzahlen durchsagen, die in den betreffenden Zeitraum fielen.

Ich suchte unterdessen das Auslieferungslager auf und stöberte Hartwicks Aktenschrank durch. Säuberlich waren alle abgezeichneten Lieferscheinduplikate abgeheftet worden.

Ich schrieb mir die interessanten Zahlen heraus und suchte Phil damit auf.

Um halb acht Uhr abends waren wir soweit. Wir hatten geschuftet wie zwei Examenskandidaten. Zwei Aschenbecher waren randvoll, die Krawatten hatten wir über die Stuhllehne gehängt.

»Endlich«, stöhnte Phil und blickte triumphierend auf seine Liste.

»Es fehlen anderthalb Tonnen, das heißt, fünf Rollen Banknotenpapier.« Mit der Kontrolle war ich noch nicht soweit. Doch als auch ich meine Kolonnen zusammengerechnet hatte, kam dasselbe Ergebnis heraus.

»Es steht also fest, dass diese Rollen verschwunden sind, bevor sie in die regulären Transportwagen verladen wurden«, fasste ich das Ergebnis zusammen.

»Wir müssen Hartwick ausquetschen, bis er hohl wie ein ausgetrockneter Kürbis ist«, sagte Phil grimmig. »Nur so erfahren wir das Versteck.«

»Noch wissen wir nicht, wie das Papier aus der Fabrik geschmuggelt wurde«, gab ich zu bedenken. »Es erleichtert unsere Arbeit, wenn wir wenigstens den Weg kennen.«

Außer Cortlands Sekretärin und dem Nachtportier war niemand mehr in der Firma. Wir holten uns deshalb zuerst die Sekretärin.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als sie von dem Verschwinden des wertvollen Papiers erfuhr.

»Ausgeschlossen, dass es von irgendeinem Mitarbeiter mitgenommen wurde«, erklärte sie bestimmt. »Die Kontrollen sind viel zu streng. Nicht einmal der Chef durfte ein Paket mitnehmen, das größer war als seine Aktentasche. Wenn er einmal Akten mitnahm, musste er sie am Tor vorzeigen wie jeder andere auch.«

»Privatfahrzeuge kamen nie auf das Fabrikgelände? Auch nicht Strattons Wagen?«, forschte Phil.

Sie verneinte entschieden.

»Sogar die Lieferanten hatten eine eigene Verladerampe, an der ausgeladen wurde. Von da ging es erst durch die äußere Sperrmauer, dann durch den zweiten Ring.«

»Und das Verladen der fertigen Ballen erfolgte nur an die Globus Transport?«, vergewisserte ich mich.

»Ausschließlich. Jeder Transporter, der passieren wollte, brauchte eine Erlaubnis von Mr. Stratton oder Mr. Cortland. Einer von beiden bestellte auch jedes Mal den Transportwagen.«

Kurz entschlossen langte ich zum Telefon und rief die Globus Transport an. Zu dieser späten Stunde meldete sich jedoch niemand.

Wir suchten die Privatnummer des Inhabers im Telefonbuch.

»Listen«, meldete sich eine sonore Stimme, nachdem ich achtmal hatte läuten lassen.

»Sind Sie der Chef der Globus Transporti«, fragte ich.

»Ja, was gibt’s?«

»Cotton vom FBI. Haben Sie eine halbe Stunde übrig, Mr. Listen?«

Er holte tief Luft, und ich hatte das Gefühl, er nahm stramme Haltung am Telefon an.

»Jederzeit, Sir«, stotterte er aufgeregt.

»Okay, ich komme zu Ihnen und bringe noch einen Kollegen mit.«

Wir machten uns fertig. Die Sekretärin blieb noch eine Zeit lang da, um wieder Ordnung zu machen.

***

Ein bulliger Endfünfziger stand schon in der Tür, als wir vorfuhren. Um sich hatte er ein halbes Dutzend Kinder versammelt, die ihm wie aus dem Gesicht geschnitten waren.

»Listen«, schnaufte er und streckte uns die breite Hand entgegen. Dann verscheuchte er seinen Nachwuchs mit Lautstärke und heftigen Gesten.

Wir erklärten ihm kurz, warum wir seine friedliche Familienidylle stören mussten.

»Für meine Leute kann ich die Hand ins Feuer legen«, erklärte er bestimmt.

»Ich habe sechs Fahrer, die alle aus meiner Heimatstadt Napoli stammen.«

»Wie viele Wagen laufen für Sie?«, fragte ich.

»Drei. Das Modernste, was es gibt. Sogar mit Klimaanlagen, die die alten nicht hatten.«

»Und Sie transportieren nur für Cortland?«

»Im wesentlichen, ja. Ab und zu auch für die Banken. Aber wenn es sich um große Beträge handelt, dann nehmen sie ihre eigenen Wagen. Die sind aber nicht so sicher.«

»Wieso?«

»Nun, der Transportwagen der Harpers Werft, der vor ein paar Tagen überfallen wurde, war ein alter, ausrangierter Wagen von mir. Mit meinen neuen wäre das nicht passiert. Die können Sie aus dem Flugzeug werfen, ohne dass sie aufplatzen.«

»An wen haben Sie denn die alten Wagen abgestoßen?«

»An einen Gebrauchtwagenhändler. Ich habe ihm drei Stück angeboten, und er hat sofort zugegriffen. Habe sogar einen anständigen Preis dafür bekommen.«

»Und wie heißt der Mann?«, fragte ich und hatte schon das Notizbuch auf den Knien.

»Carlos Ricardo«, sagte er verwundert, »warum?«

»Vielleicht kann ich ihm auch einen abkaufen«, grinste ich.

Mir war blitzartig ein kühner Gedanke gekommen. Ein Gedanke, der so einfach auf der Hand lag, dass ich mich wunderte, nicht schon eher draufgekommen zu sein.

»Noch etwas, Mr. Listen, haben die alten Wagen innen einen Panzerschrank oder so etwas Ähnliches?«

»Sie sind zwar außen gepanzert, innen aber nur mit Holz ausgekleidet. Die rückwärtige Tür allerdings hat ein Schloss wie ein Panzerschrank, mit einer Zahlen- und Buchstabenkombination.«

»Haben Sie die Kombinationen hier?«, forschte ich neugierig weiter.

Phil sah mich erstaunt an. Er merkte, dass ich einen bestimmten Zweck verfolgte, konnte sich jedoch noch keinen Reim darauf machen.

Nach einigem Suchen zog Listen einen Aktenordner aus dem Schreibtisch. Er schlug ihn auf und las mir drei verschiedene Codes vor.

Ich schrieb sie mit und verabschiedete mich darin eilig.

Phil sah mich besorgt an.

»Entweder du hast eine heiße Spur, oder du brauchst einen Kuraufenthalt in einer geschlossenen Anstalt. Ich kannte mal einen, bei dem fing es auch so an und der ist heute noch drin…«

»Quatsch keine Opern«, unterbrach ich ihn, »wir werden jetzt Gebrauchtwagen besichtigen.«

Phil zuckte nur die Achseln und klemmte sich ans Steuer.

Ich griff zum Funkgerät und rief die Zentrale von Stamford. Der Beamte kannte uns inzwischen.

Ich bat ihn, mir die Adresse von Carlos Ricardo herauszusuchen und sie durchzugehen. Nach zwei Minuten war es soweit.

Phil steuerte durch die hell erleuchtete Main Street am Bahnhof vorbei. Parallel zu den Gleisen lagen etliche Lagerschuppen. In einem von ihnen 56 sollte dieser Gebrauchtwagenhändler wohnen.

***

Das Schild war so verwittert wie ein Grabstein aus dem 11. Jahrhundert. Trotzdem entzifferten wir wenigstens die Buchstaben.

Auf unser Läuten rührte sich eine ganze Weile nichts. Diann schlurften Schritte heran.

Die quietschende Brettertür wurde einen Spalt geöffnet. Ein schlanker Mann mit gepflegten Händen starrte uns an.

»Carlos Ricardo?«, fragte ich.

»Das geht Sie nichts an«, knurrte er.

»FBI«, sagte ich kühl. »Wollen Sie uns hereinlassen?«

Er zuckte nur etwas mit dem linken Augenlid und gab die Tür frei.

»Sie haben vor einiger Zeit von Mr. Liston drei Transporter, Spezialwagen, gekauft«, sagte ich. »Würden Sie mir sagen, an wen Sie die Fahrzeuge weiterverkauft haben?«

»Wieso, sind die Dinger geklaut gewesen?«, fragte er misstrauisch.

»Keineswegs! Uns interessiert nur, wo sie gelandet sind. Also?«

Er strich sich nachdenklich über das unrasierte Kinn.

»Tja, einen hat die Firma Harpers gekauft, vor etwa sechs Wochen, einen zweiten habe ich noch hier stehen. Sie sind verdammt schwer an den Mann zu bringen.«

»Und doch haben Sie sie ohne zu handeln gekauft«, sagte ich.

»Man verkalkuliert sich manchmal«, erwiderte er.

»Und der dritte?«, bohrte ich weiter.

»Der ist auch verkauft, aber ich weiß nicht mehr, an wen.«

»Dann schauen Sie in Ihre Bücher«, forderte Phil mit Nachdruck.

»Ich bin nicht verpflichtet, die Namen meiner Kunden festzustellen«, lehnte er ab. »Er bezahlte bar und nahm den Wagen mit. Ich habe ihn auch nicht wieder gesehen.«

»Phil, ich glaube, wir rufen mal Captain Frank an. Er soll sich mal den Laden hier ansehen«, sagte ich sanft und fixierte das Telefon.

»Sie gestatten doch?«, fragte Phil und angelte sich den Hörer.

Carlos ließ ihn die ersten vier Nummern wählen, dann verlor er die Nerven.

»Hören Sie auf«, bat er mit nervösem Blick, »ich kann mich ungefähr erinnern.«

»Dann denken Sie scharf nach. Wir haben es nämlich eilig.«

»Es war ein älterer Mann mit Brille. Er sah direkt vornehm aus, fast wie ein Industrieller. Er stellte sich auch recht ungeschickt an.«

Ich griff nach der Brieftasche, wo ich ein Foto von Stratton hatte.

Als ich dem Kerl das Bild unter die Nase hielt, blitzten seine Augen kurz und triumphierend auf. Doch er hatte sich vorzüglich in der Gewalt.

Er betrachtete das Passfoto mit schief gelegtem Kopf, dann nickte er.

»Jawohl, das war er. Er blätterte mir 800 Dollar auf den Tisch und fuhr mit dem Wagen ab.«

»Ist er zu Fuß hierhergekommen?«

»Nein, mit einem schwarzen Buick, den er draußen stehen ließ. Ein paar Stunden später war der Buick verschwunden.«

»Und wann war das?«, warf Phil ein.

»Vor fünf Wochen, morgen auf den Tag genau.«

Mir genügte die Auskunft. Wir verließen die ärmlich eingerichtete Bude und gingen zum Wagen zurück.

»Jetzt geht mir ein Licht auf«, sagte Phil und pfiff durch die Zähne, »strahlend hell wie 1000 Sonnen. Stratton hat den Wagen heimlich gekauft, als er erfahren hat, dass Liston seinen Betrieb umstellte. Bevor sich das herumgesprochen hatte, engagierte er zwei Leute, vermutlich Eddy und Abbots, als Fahrer. Sie erschienen seelenruhig am Tor der Paper Mill, Stratton gab die Weisung zum Einlassen, und die Gangster luden das Papier ein. Hartwick und Stratton zeichneten die Lieferscheine ab, und alles war in schönster Ordnung. Fragt sich nur, wohin sie das Zeug brachten.«

»Deine Theorie hat etwas für sich«, räumte ich ein, »Die Kardinalfrage ist nur, wo hat der Gangster das Geld gedruckt? In seiner Wohnung nicht und in der Hütte bei Danbury auch nicht. Es muss also noch einen Ort geben.«

»Nehmen wir uns einen Wünschelrutengänger«, brummte Phil.

»Wenn du dein Hirn etwas anstrengst, kannst du der Spesenkasse diese unnötige Ausgabe ersparen«, sagte ich.

»Ich werde mir Mühe geben«, versprach mein Freund bekümmert. »Aber an dich komme ich doch nicht heran. Der Gedanke lässt mich nachts immer in die Kissen schluchzen.«

»Nimm’s nicht tragisch. Denk lieber mal darüber nach, wo wir den Transporter finden können?«

»Vorausgesetzt, Stratton hat ihn überhaupt auf seinen Namen zugelassen. Fragen wir bei den Cops nach.«

In eine Funkpause hinein meldete sich Phil, doch die Zentrale schien gerade abgeschaltet zu haben.

»Fahren wir hin«, sagte er.

***

Ohne Rücksicht auf Reifenprofile nahmen wir die Kurven. Endlich hatten wir das Präsidium erreicht. Gemeinsam stürmten wir in den Karteiraum. Hier waren alle Führerscheininhaber und Wagenbesitzer registriert.

Die Nummer von Andy L. Stratton fanden wir sehr schnell. Aber es war nur ein Buick, Baujahr 63, darunter eingetragen.

Der Wagen war erst vor acht Tagen auf Stratton zugelassen worden.

»Ricardo, ich hör dir tapsen«, sagte Phil. Ich war noch vor ihm in der Zentrale.

Sekunden später ging der Aufruf an den nächsten Streifenwagen durch den Äther, Carlos Ricardo festzunehmen.

»Ich wette, der Kerl ist inzwischen über all£ Berge. Wir sollten aber seine Bude umdrehen, ob wir nicht dort die Druckplatten finden.«

»Das glaube ich nicht«, sagte ich und ging noch einmal in die Karteizentrale zurück.

Phil überwachte den Einsatz gegen Carlos Ricardo. Ich warf einen Blick auf einen bestimmten Namen, der sich mir schon seit einiger Zeit aufgedrängt hatte.

Die Überraschung hätte nicht größer sein können. Was nur eine vage Vermutung war, stand schwarz auf weiß vor mir. Ich las den Namen des Bosses der Bande. Den Namen des Mannes, 58 der die Verbrechen organisiert und keine Mühe gescheut hatte, um seinen Willen durchzusetzen.

Phil erschien aufgeregt im Türrahmen.

»Habt ihr ihn?«, fragte ich.

»Er ist entwischt, aber man hat ihn verfolgt, sein Weg führt Richtung Danbury.«

»Lass ihn, wir haben Wichtigeres zu tun. Wenn du mitkommst, stelle ich dich dem Chef des ganzen Syndikats vor.«

»Ich denke, der liegt tot im Eiskeller?«, fragte Phil ungläubig.

»Irrtum, das ist der genialste Coup dieses kaltblütigen Mörders gewesen. Wir wären fast darauf hereingefallen. Aber jetzt habe ich die Zusammenhänge durchschaut.«

Ich ging voran. Ohne Hast.

Entweder kamen wir noch rechtzeitig, dann hatten wir den Boss auf jeden Fall. Oder aber er war schon vor Stunden geflohen. Ich ließ mir sogar noch die Zeit, den zuständigen Richter aufzusuchen und mir einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen. Dann ging es weiter.

Die Scheinwerfer schnitten halbkreisförmige Scheiben aus der Nacht.

Wir befanden uns an der Südseite des Stadtparks, auf einer verkehrsarmen Straße.

Als wir das Parkende erreicht hatten, bog ich in die zweite Querstraße ein. Vornehme Villen mit Vorgarten und kurz gemähten Rasen lagen hier.

An der Hausmauer erkannte ich die Stelle, wo ich parken musste. Direkt vor dem Eingang stellte ich den Wagen ab.

Ein Fenster war schwach erleuchtet. Als wir auf den Klingelknopf drückten, erlosch das Licht.

Kein Türsummer ertönte. Kurz entschlossen setzten wir über das niedrige Gartentor und warfen uns sofort seitwärts in die Büsche.

Nur so entgingen wir dem peitschenden Kugelregen, der dicht über unsere Köpfe fuhr.

Der unheimliche Boss schien ein Maschinengewehr aufgebaut zu haben.

***

Ich kroch auf dem Bauch durch die Büsche und schlug dabei einen Halbkreis links um das Haus herum. Phil umrundete es auf der anderen Seite.

Ich fühlte den Boden vor mir ab, um nicht auf eine Sprengfalle zu treten. Die Vorsicht war nicht unbegründet, denn ein paar Schritte weiter fühlte ich plötzlich einen hauchdünnen Draht.

Ich kletterte über ihn hinweg und verfolgte ihn seitwärts. Nach zwei Yards verschwand der straff gespannte Draht in einem Busch.

Er war am Abzug eines abgesägten Gewehres befestigt. Vermutlich war der Lauf mit gehacktem Blei gefüllt, das einen unvorsichtigen Eindringling durchlöchert hätte.

Noch zwei solcher Selbstschüsse hatte ich zu umgehen, bis ich die Hauswand erreichte.

Ich war fest überzeugt davon, dass das Haus leer war wie ein verlassener Fuchsbau. Die erste Begrüßung vorhin kam wahrscheinlich ebenfalls aus einer Selbstschussvorrichtung.

Kurz entschlossen schlug ich mit der Pistole ein Fenster ein, ohne mich um den Lärm der herunterklirrenden Scherben zu kümmern. Dann riegelte ich den Fensterrahmen auf und flankte über die Brüstung.

Ich ließ mich sofort zu Boden fallen.

Aber es geschah nichts. Wenigstens im Haus war keine Mine gelegt.

Ich stieß den Phil bekannten Pfiff aus und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Geblendet von der Festbeleuchtung stand ich in einem kostbar eingerichteten Wohnzimmer.

Augenblicke später war auch Phil da. Er hatte ein anderes Fenster eingeschlagen und einen Blick in die neben dem Wohnraum liegenden Zimmer geworfen. Kein Mensch hielt sich in dem Gebäude auf.

»Hier ist das Hauptquartier«, sagte ich und schob die Smith & Wesson wieder ins Halfter, »ich wette, wir finden alle Beweise, die wir noch brauchen.«

Damit ging ich ans Telefon und wählte die Nummer von Captain Frank. Er war noch im Hauptquartier.

»Ricardo ist nach Sandy Hook entkommen«, berichtete er, »dort liegt ein Sportflughafen, direkt am Housatonic River. Eben kam die Meldung durch, dass eine Cessna gestartet ist, trotz Startverbot.«

»Der Pilot hat schon auf Ricardo gewartet?«

»Es scheint so, aber woher wissen Sie das, Agent Cotton?«, fragte er verblüfft.

»Ich befinde mich gerade in der Wohnung des Chefs und Fliegers. Wenn Sie Zeit haben, kommen Sie zum Oak Twin Drive 4. Aber Vorsicht vor Selbstschüssen, der Garten ist gespickt damit.«

»Oak Twin Drive?«

»Zur Privatwohnung von Mr. Herb Cortland«, sagte ich freundlich und legte auf.

In einem Wandschrank im Flur war eine ganze Steueranlage untergebracht. Auf vier Fernsehschirmen konnte man den ganzen Garten beobachten, auch bei Nacht. Die automatischen, 60 versteckten Kameras arbeiteten mit Infrarotstrahlung.

Außerdem sahen wir, dass die Außenbeleuchtung mit dem Eingangstor gekoppelt war. Wenn jemand das Tor unvorsichtigerweise öffnen würde, strahlten ihn zwei Jupiterlampen an.

Ich war sicher, dass auch das erleuchtete Fenster vorhin mit dem Maschinengewehr gekoppelt war. Es sollte wohl der Eindruck erweckt werden, die Festung würde von einem ganzen Regiment verteidigt werden.

Der Zweck war sicher, die Verfolger so lange aufzuhalten, bis Cortland genügend Vorsprung hatte für den Fall, dass wir eher auf ihn gestoßen wären.

Wir schraubten alle Sicherungen dieser teuflischen Anlage heraus, nur die Gartenbeleuchtung wurde eingeschaltet.

Mit Vorsicht überwand Captain Frank die Sperren und trat mit Wucht die Haustür ein. Den Schlüssel hatten wir nicht gefunden.

»Ich habe die Küstenwache und die Air Force verständigt«, knurrte er, während seine Augen funkelten. »Wie, zum Teufel, kamen Sie bloß auf Cortland?«

»Bis vorhin glaubte ich tatsächlich, dass Stratton der Boss sei«, sagte ich und stieg die Kellertreppe hinunter, »aber Cortland hat vergessen, den von Ricardo gekauften Transporter auf Strattons Namen eintragen zu lassen. Er wurde auf Cortland zugelassen.«

***

Im Keller waren wir bereits nicht mehr überrascht, die komplette Druckvorrichtung zu finden. Auf einer handlichen Rotaprintmaschine befanden sich noch die feuchten Druckplatten.

»Cortland hat heute Mittag noch die Druckmaschine auf vollen Touren laufen lassen und sich alle Taschen vollgestopft«, sagte Phil und deutete auf das Durcheinander. Ein paar verirrte Blüten lagen auf dem Fußboden.

In der Ecke fanden wir auch die Ledertaschen von dem Überfall. Sie waren allerdings leer.

Ein zweiter Raum beherbergte eine Amateurfunkanlage. Interessiert beugte ich mich darüber.

»Captain, hier kann man sowohl den Polizeifunk abhören als auch Kontakt mit einem Sportflugzeug aufnehmen«, erklärte ich ihm.

Phil hatte indessen in fieberhafter Eile ein paar zerrissene Papierfetzen aus dem Papierkorb gezogen und legte sie wie bei einem Puzzlespiel zusammen.

»Ich hab’s«, rief er triumphierend, »Frequenz auf AOC 447 - 3. Das muss die Frequenz für die Cessna sein.«

Ich hatte schon den Empfänger Warmlaufen lassen und drehte am Einstellrad. Wortfetzen und Morsezeichen zwitscherten durch den Apparat.

Auf der eingestellten Frequenz war Funkstille. Wir durchsuchten weiter sämtliche Unterlagen, die Cortland bei seinem hastigen Aufbruch nicht mehr hatte vernichten können.

»Das scheint das Rufzeichen zu sein«, sagte Phil und schob mir einen Zettel zu.

Ich hatte mir zusätzlich einen Kopfhörer umgestülpt und schaltete Kanal 1 auf Senden. Viermal gab ich das Rufzeichen durch, dann lauschten wir gespannt auf Antwort.

Schwach kamen nach zwei Minuten Zeichen zurück.

»Glück gehabt«, knurrte ich, »das ist offenbar das Einheitszeichen der Brüder. Sie werden glauben, ihr Zielort peilt sie an.«

»Zielort ist Miami Beach«, sagte Phil und legte eine Landkarte vor. »Der Flugplatz ist allerdings nicht eingezeichnet.«

»Dann müssen wir die Maschine auf einen bestimmten Platz lotsen und dort ein Empfangskomitee aufstellen«, sagte ich hastig. »Captain, können Sie unsere Kollegen anrufen? Melden Sie sich bei Mr. High, New York Nr. LE 5 77 00. Er wird alles Weitere veranlassen. Sagen Sie, dass ich in Funkkontakt mit der Cessna bleibe und versuchen werde, sie zum Landen zu bewegen.«

Phil rief unterdessen vom zweiten Telefon aus den Flugplatz Sandy Hook an, wo die Cessna mit Cortland und Ricardo gestartet war.

Wir bekamen den Flugleiter an den Apparat.

Phil ließ sich alle Auskünfte geben, die wir brauchen konnten. Dann notierte er die Angaben und schob mir den Zettel zu.

»Sie haben Sprit für ungefähr 100 Meilen an Bord, aber kein Blindfunkgerät. Himmel bedeckt bis wolkig, scharfer Ostwind. Sie sind also auf Funkpeilung angewiesen.«

»Das passt uns ganz gut in den Kram. Wir sollten nur wissen, wo.ihr Endziel ist, denn dort muss jemand am Gerät sitzen und ihnen Hilfestellung geben.«

Die Cessna meldete sich wieder. Ich gab das Zeichen Verstanden durch.

Cortland funkte uns den genauen Kurs durch und die Höhe. Dann bat er um die Angabe der Wetterlage am Zielort, ohne ihn zu nennen.

Ich nutzte sofort die Chance aus. In gleichmäßigem Rhythmus klopfte ich auf die Morsetaste, dass ein aufziehender Orkan sich der Küste nähere, Windstärke 11 herrsche, Regenschauer und tief liegende Wolken den Flugbetrieb erschwerten.

Eine Weile schien Cortland ratlos zu sein. Ich meldete mich wieder und schlug vor, statt Miami Beach Atlantic City anzusteuern.

Wenn jetzt der Flughafen Miami stimmte, musste Cortland glauben, wir seien seine Kumpane, die ihn erwarteten. Wenn er sich nicht mehr meldete, konnte ich sicher sein, dass er uns erkannt hatte.

***

Es waren spannungsgeladene Momente. Wir hofften nur, dass die Komplizen im Hintergrund von Miami die schwachen Funkzeichen noch nicht empfangen konnten und sich still verhielten.

Wir atmeten auf, als die Cessna ihre Signale wieder ausstrahlte. Cortland war einverstanden und ließ anfragen, ob wir ihn weiterbefördern könnten.

Grinsend nickte ich Phil zu. Es war uns sozusagen eine Ehrenpflicht, für den sicheren Weitertransport vom Flugplatz aus zu sorgen.

»Segeljacht Freedom erwartet euch Pier 12«, morste ich zurück. »Seid vorsichtig mit dem Gepäck. Gebt neuen Kurs durch!«

Mit den Angaben über den neuen Kurs rief Phil die Küstenwache an.

»Haben Sie den Vogel auf dem Radarschirm?«, fragte er.

»Wenn es keine fliegende Untertasse ist, ja. Der Punkt hält neuen Kurs, steuert über Long Island auf Atlantic City zu.«

»Okay, behalten Sie ihn bitte auf dem Schirm und geben Sie uns jede Kursänderung durch, für den Fall, dass er uns an der Nase herumführt.«

Captain Frank riss die Kellertür auf. Er hatte den Hörer noch in der Hand. Am anderen Ende war unser Chef, Mr. High.

»Die ganze Küste ist alarmiert«, rief Frank, »haben Sie noch etwas durchzugeben?«

»Ja, der Zielhafen hat sich geändert: Es ist Atlantic City. Die Cessna wird in etwa zwanzig Minuten dort landen. Mr. High soll den Kontrollturm verständigen.«

»Ist die Cessna bewaffnet?,« wollte Captain Frank noch wissen.

»Wie eine mittlere Atombomberflotte«, sagte Phil trocken.

Mir war ein neuer Gedanke gekommen. Da im Augenblick kein Funkkontakt notwendig war, rief ich unsere Kollegen in Miami Beach direkt an.

»Könnt ihr feststellen, wer auf der folgenden Frequenz sitzt?«, fragte ich den Kollegen und gab die Angabe durch.

»Moment«, sagte der Kollege. Er ließ sich mit der Kartei verbinden.

Ich wiederholte die Frequenz noch einmal, auf der wir mit der Cessna verkehrten. Wenn das Empfangskomitee auf der gleichen Welle arbeitete, konnten sie vielleicht überrascht werden, während sie noch auf die ersten Meldungen Cortlands warteten.

»Wir haben die Adresse«, sagte unser Kollege. »Es handelt sich um ein Erholungsheim für Exilkubaner. Sie haben ein paar Motorboote und ein Sportflugzeug angemeldet.«

»Dann schlage ich vor, ihr macht einen Besuch dort und schaut euch die Freizeitgestaltung an«, riet ich ihm. »Nehmt den Funker genau unter Kontrolle, er steckt mit Cortland und Ricardo unter einer Decke.«

»Wird gemacht«, sagte er und legte auf.

Die Cessna meldete sich wieder.

»Landen in fünf Minuten Atlantic City. Vogel bleibt Rollbahn 6 stehen. Wann trifft Freedom ein?«

»Eintreffen ist gut«, brummte Phil, der mir über die Schulter sah. »Sie entschwindet auf Nimmerwiedersehen.«

»Geben wir ihnen eine Beruhigungspille«, sagte ich und setzte die Meldung ab.

»Vertrauensleute erwarten euch Flughafen. Übernehmen Weitertransport. Kollegen sind zuverlässig.«

Am Telefon erlebten wir das folgende Geschehen mit. Der Kontrollturm von Atlantic City dirigierte die Maschine genau auf Landebahn 6. Obwohl keine Navigationsinstrumente für den Blindflug vorhanden waren, setzte der Pilot sicher zur Landung an.

Wir wussten, dass ein Dutzend FBI-Agents an der Rollbahn wartete. Wenn Cortland keinen Verdacht geschöpft hatte, musste er ihnen direkt in die Arme laufen.

Cortland ließ die Maschine bis zum Ende der Rollbahn auslaufen und stellte sie dort auf den Grünstreifen. Er sprang als erster aus dem Cockpit.

Aus dem Halbdunkel tauchten ein paar Leute auf. Als auch Carlos Ricardo auf die Erde sprang, standen weitere drei Mann hinter ihm.

Als plötzlich alle ihre automatischen Waffen auf die beiden überrumpelten Verbrecher richteten, zuckte Cortland zusammen, als habe er einen elektrischen Schlag erlitten.

Im selben Moment wurde ein mächtiger Scheinwerfer eingeschaltet, der die parkende Maschine und die Leute davor in gleißendes Licht tauchte. Obwohl seine Lage hoffnungslos war, warf sich Cortland unbewaffnet auf den dichten Kordon um ihn.

Ein wildes Handgemenge begann. Herb Cortland entwickelte Kräfte wie ein Bär.

Er schlug um sich.

Ein gezielter Faustschlag ließ ihn zu Boden taumeln. Mit Schaum vor dem Mund brach der ehemalige Direktor zusammen.

Carlos Ricardo war kein Held.

Widerstandslos ließ er sich Handschellen anlegen. Die FBI-Agents untersuchten dann die Maschine. Sie fanden zwei Koffer randvoll mit Falschgeld, vier Maschinenpistolen und eine Reisetasche voll gebündelter Banknoten.

***

Wir fuhren am selben Abend noch nach New York zurück. Trotz der späten Nacht war das halbe FBI-Department auf den Beinen.

Captain Frank begleitete uns in seiner Eigenschaft als Vertreter der lokalen Polizeibehörde.

Im Arbeitszimmer von Mr. High erwartete uns eine Überraschung.

In einem bequemen Lehnsessel, die Zigarette lässig im Mund, saß Ned Hartwick. Er grinste uns freundlich an.

»Ausgebrochen oder freigelassen?«, fragte ich.

»Schlicht und einfach unschuldig«, sagte er freundlich und streckte mir die Hand entgegen. »Gratuliere zu dem Erfolg.«

Fragend sah ich Mr. High an.

»Es hat seine Ordnung, Jerry. Er ist ein Agent vom CIC, der routinemäßig eingesetzt wurde.«

»Dann waren Sie den Kerlen also auch auf der Spur?«, fragte ich entgeistert.

»Ja, aber ich war nicht so weit wie Sie.«

»Und warum haben Sie sich dann einsperren lassen?«, sagte Phil verblüfft.

»Was tut man nicht alles, um seine Pension zu ersitzen«, grinste er. »Meine Vorgesetzte Dienststelle hat mir streng untersagt, mich zu erkennen zu geben. Also musste ich Sie beide gewähren lassen. Ich war beruhigt, als ich herausbekam, dass Sie ebenfalls hinter den Blüten her waren.«

»Und ich war sicher, Sie steckten mit Burt und Eddy unter einer Decke«, sagte ich entschuldigend, »zumal Sie mit ihnen Kontakt aufgenommen hatten, kurz vor Danbury.«

»Ich hatte keinen Kontakt, aber ich suchte welchen. Ich ballerte nur kurz in die Luft, als ich merkte, dass ich verfolgt wurde. Und meinen Wagen haben sie wirklich gestohlen, vermutlich, um mich in Verdacht zu bringen.«

»Cortland hat bereits gestanden, Burt Abbots erschossen zu haben«, sagte Mr. High zu uns.

»Das habe ich vermutet. Wir haben Blutspuren auf einem umgedrehten Teppich in Cortlands Haus gefunden. Es stammt also von Abbots.«

»Abbots hatte Befehl, euch beide zu ermorden. Cortland benutzte als Ubermittler seiner Befehle dabei Carlos Ricardo.«

»Und Carlos ist gar kein Autohändler«, unterbrach ich meinen Chef. »Er gehört zu dieser Gruppe von Exilkubanern, die auf diese Weise zu Geld kommen wollten.«

»Stimmt, Jerry. Ich habe festgestellt, dass Ricardo einen hohen Posten in dieser Organisation besitzt. Er machte sich an Cortland heran und gewann ihn irgendwie für den schmutzigen Plan, Falschgeld herzustellen.«

»Die niedrigste Arbeit dabei verrichteten Easton und Abbots. Beide wurden auch entsprechend belohnt«, ergänzte mein Freund.

»Aber Stratton muss davon gewusst haben«, wunderte sich Captain Frank.

»Irrtum«, klärte ich ihn auf. »Wenn er es gemerkt hätte, würde er in seiner korrekten Art sofort Bericht erstattet haben. Cortland lockte ihn fort und ließ ihn von Ricardo in der Blockhütte ermorden. Das war kurz bevor ich kam.«

»Und der Brief?«

»Es gibt Leute, die sich selber die Schlinge um den Hals legen, wenn man einen Pistolenlauf an ihre Schläfe hält«, sagte ich hart.

»Und als du auftauchtest, fing dich Carlos ab.«

»Genau, er benutzte Strattons Wagen dazu, den er vorher mit einem Gummischlauch präpariert hatte. Peinlich war es für Carlos, dass ich entkam.«

»Er verständigte sofort Cortland, und dieser machte sich an die Fluchtvorbereitungen.«

»Wie kamen Sie überhaupt auf Ricardo?«, fragte Frank.

»Über Liston. Und dann erinnerte ich mich des Zettels, den ich bei Easton in der Brieftasche gefunden hatte. Er enthielt die Reste der Codeworte, mit denen die Tür der Transporter geöffnet werden konnte. Er und Burt hatten nämlich in Cortlands Auftrag die fehlende Papiersendung abgeholt und zu Ricardo gebracht. Der wiederum lieferte sie bei Cortland privat ab.«

»Ricardo wollte den Verdacht, zu sehr auf Stratton lenken«, erklärte Phil und ließ seine Zigarettenpackung kreisen. »Er behauptete, Stratton habe den Wagen gekauft. Der Buick, mit dem er vorgefahren war, gehörte Stratton aber zu jener Zeit noch gar nicht.«

»Darum kam ich auf die Idee, unter Cortland nachzusehen«, setzte ich hinzu, »und er hatte den Kardinalfehler begangen, den Transporter auf seinen Namen umschreiben zu lassen. Offenbar wollte er nur diesen einen Coup landen und dann verschwinden.«

»Das zeigt auch das bereitgestellte Flugzeug«, pflichtete mir Mr. High bei, »übrigens, die Exilorganisation ist ausgehoben worden, drei Mann sind festgenommen worden.«

»Dann hätten wir alle beisammen«, stellte ich zufrieden fest.

»Der Bluff mit dem Funken hat erstklassig geklappt«, stellte Mr. High anerkennend fest.

»Wenn Sie mich mal nicht mehr gebrauchen können, werde ich Leuchtturmwärter«, sagte ich bescheiden, »da kann ich die ganze Nacht lang Funker spielen.«

»Arme. Schifffahrt«, seufzte Phil.
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